








D ie Team-Kollegen in anderen Bundesländern, 
externe Spezialisten in ihrer Homebase, der 
Chef erst unterwegs und dann im Homeo�  ce. 
Auf dem Rechner laufen Slack, TeamViewer und 

Basecamp, vormittags stehen zwei virtuelle Meetings 
an und nachher eine klassische Telefonkonferenz. Der 
Bildschirm wird mit Kollegen geteilt, an Dokumenten 
gemeinsam geschrieben, auf der Schreibunterlage 
gekritzelt – der ganz normale Arbeitsalltag einer ver-
netzten Fachkraft.

Inzwischen bewegen sich immer mehr 
Menschen im Spannungsfeld von echter Distanz und 
virtueller Nähe: Crisp Research zufolge soll der Anteil 
der Unternehmen mit dezentraler oder sehr dezentraler 
Struktur von heute 17 Prozent in drei Jahren auf gut 
37 Prozent steigen. Nicht nur Berater und Vertriebler sind 
immer auf Achse. »In echt« sieht man seine Kollegen 
dann vielleicht monatlich, wenn überhaupt. Als Ersatz 
gibt es Fotos und Kurzpro� le der internen und der ex-
ternen Team-Mitglieder in Collaboration-Anwendungen. 

Digital bestens vernetzt, sind alle durch trans-
parente Leistungen und o� ene Kommunikation immer 
sehr nah dran an der Arbeitswirklichkeit, den Ideen 
sowie den Gedanken des Gegenübers. Diese digitale 
Nähe ist Voraussetzung dafür, dass verteilte Teams 
überhaupt funktionieren können – doch sie macht es 
gleichzeitig schwer, selbstbestimmt zu arbeiten sowie 
verteilte Mannschaften zu führen. Der Teamgeist, die 
richtige Wellenlänge zwischen den Kollegen, kann sich 
in verteilten Umgebungen nur sehr schwer bilden. 

»ich bin morgens aus meiner 
garage gefahren, im büro in die 
tiefgarage und abends wieder nach 
hause. das wollte ich nicht mehr.«

In seinen mehr als 25 Berufsjahren hat Thomas 
Popp schon viele Arbeits- und Bürokonzepte durch-
lebt und durchlitten. Meistens standen die Bürotürme 
seiner Arbeitgeber irgendwo im Niemandsland eines 
Gewerbegebiets. »Ich bin morgens aus meiner Garage 
gefahren, im Büro in die Tiefgarage und abends wieder 
nach Hause. Das wollte ich nicht mehr.« 2011 gründete 
der Informatiker Q2factory, eine IT- und Management-
beratung, und dort wollte er einiges anders machen. In 
seiner Firma mitten in München sind alle Schreibtische 
im Großraumbüro leer: kein Papier, keine Ordner, 
keine Computer, keine Rollcontainer. Zwei mit Glas-
elementen abgeschlossene Zimmer versprechen etwas 
Privatsphäre. Wenn der Firmenchef heute ins O�  ce 
fährt, tri� t er sich mit Kollegen oder Geschäftspart-
nern zum Mittagessen in einem der vielen Restaurants 
oder Cafés in Laufnähe und erledigt zwischen zwei 
geschäftlichen Terminen seine Einkäufe.

Popp ist keine Aus-
nahme: Das Arbeitsumfeld 
von Wissensarbeitern treibt 
derzeit viele Unternehmen 
um, die nach einer optimalen 
Lösung für alle Eventuali-
täten suchen: Klassischer 
Großraum wechselt sich mit 
Cubicles nach amerikani-
schem Vorbild und mit Open 
Spaces sowie Einzelbüros ab. 
Der eine mag es klassisch, 
das andere Team sitzt gerne 
zusammen, ein Mitarbeiter arbeitet am liebsten mittwochs 
zu Hause, seine Kollegin ist vier Tage die Woche beim 
Kunden. Laut einer Umfrage des Büromöbelherstellers 
Steelcase sind heute mehr als die Hälfte der deutschen 
Bürokräfte in Einzelbüros tätig, 19 Prozent sitzen in 
Großraumbüros. Und rund 30 Prozent der Unternehmen 
lassen Mitarbeiter von zu Hause aus arbeiten, ergänzt 
der IT-Verband Bitkom.  

Derzeit im Trend: Ein Open-Space-Büro – also: 
Großraum ohne feste Arbeitsplätze – soll die Kommu-
nikation unter den Mitarbeitern fördern, transparente 
Prozesse ermöglichen und schnelle Problemlösungen 
gewährleisten. Informell, ungezwungen, agil und � exibel: 
O� ene Bürokonzepte erleichtern den kreativen » 

Mischform aus 
klassischem Großraum 
und aus Cubicles nach 
amerikanischem Vorbild.
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Fluss von Ideen, außerdem kommen sie dem Wunsch 
von Angestellten nach einer Arbeitswelt mit weniger 
Hierarchien und Standesdünkel entgegen. Und für 
Projektteams lässt sich schneller ein Platz � nden, wenn 
nur Schreibtische neu organisiert werden müssen.

Dr. Nick Kratzer vom Institut für Sozialwissen-
schaftliche Forschung (ISF) München erforscht in einer 
Studie mit mehreren Projektpartnern, wie moderne 
Open-Space-Arbeitswelten gestaltet sein sollten, damit 
sich Mitarbeiter dort wohl fühlen, gerne und produktiv 
arbeiten können und gesund bleiben. Zwei Trends 
zeichnen sich ab: Firmen, die neue Arbeitswelten 
scha� en, gestehen den Mitarbeitern viele Freiheiten zu, 
indem diese beispielsweise selbst über Ort und Zeit ihrer 

Arbeit bestimmen können. 
Dort � nden sich o� ene Büros, 
Homeo�  ce-Lösungen und 
wenig Hierarchie – das Modell 
»Start-up«, wie Kratzer erklärt. 

Zur zweiten Gruppe 
zählt er Firmen, die ihre Orga-
nisation zwar einem Wandel 
unterziehen, mit � exiblen 
Arbeitszeiten und o� enen 
Büros experimentieren, 
jedoch aufgrund der Firmen-
tradition, ihrer Aufgaben und 

ihrer Vorlieben feste Räume benötigen – etwa in der 
Personalabteilung oder der Buchhaltung. »Das neue 
Open-Space-Modell wirkt dann wie ein Ufo, es soll 
Veränderungen bringen, doch Alt und Neu ringen noch 
miteinander«, fasst Kratzer das Dilemma zusammen. 
Experimentieren traditionelle Unternehmen und Mittel-
ständler mit neuen Büroformen, kann es passieren, dass 
Mitarbeiter ausstempeln müssen, wenn sie in der Küche 
mit Kollegen Ka� ee trinken. Was kleinkariert klingt, sei 
für die Angestellten aber kein grundsätzliches Problem, 
betont der Forscher: »Den Angestellten geht es nicht um 
Flexibilität, sondern darum, aus verschiedenen Optionen 
die für sie passende wählen zu können.« 

Das Dilemma der Unternehmen zeigt sich an 
Entscheidungen amerikanischer IT-Konzerne der 
vergangenen Jahre: Mit ihrer teilweisen Abkehr 
vom Homeoffice-Paradigma demonstrierten IBM 
und Yahoo, dass kein Arbeitsplatzkonzept in Stein 
gemeißelt ist. Grundsätzlich ist das Open-Space-Büro
nach Ansicht von Kratzer auch nicht besser oder 
schlechter als ein Einzelbüro oder das Homeo�  ce: 
»Es kommt immer auf die Aufgaben an.« Ein Ingenieur, 
der mit Kollegen einen neuen Motor entwickelt, be-
vorzugt vielleicht eine o� ene Arbeitsumgebung. Auch 
projektbezogen zusammenarbeitende Teams sitzen 
gerne räumlich nah beieinander, um sich schnell 
auszutauschen. Schließlich ist »agil« heute Trumpf. 

Geschäftsführer Thomas Popp von Q2factory 
räumt jedoch ein, dass das Modell des mobilen und 
� exiblen Arbeitens nicht jeden begeistert: »Junge 
Mitarbeiter, die gerade erst in den Beruf einsteigen, 
tun sich schwer mit unserem Konzept. Sie wünschen 
sich oft feste Strukturen.«

In der Steuerung virtueller Teams bilden 
Termine und Programme diese festen Strukturen. 
Und weil man sich beim verteilten Arbeiten nicht in 
die Augen schauen und mal kurz Ka� ee zusammen 
trinken kann, spielt die P� ege der Beziehungsebene 
im Digitalen eine besonders wichtige Rolle. 

»gerade in virtuellen, 
mediengestützten strukturen 
ist es jedoch entscheidend, 
die mitarbeiter ins persönliche 
gespräch zu bringen.«

Vielen Führungskräften fällt es jedoch schwer, 
digital menschliche Nähe aufzubauen und sich auf 
eine Wellenlänge mit den Kollegen einzustellen. Dazu 
gehört auch, nachzufragen, wie es den Mitarbeitern 
geht und welche Unterstützung sie benötigen, um 
optimale Ergebnisse zu erbringen. Fürsorge, Bedürf-
nisse, Wünsche und Probleme sind Begri� e, die nur 

My home is my o�  ce – 
viele Arbeitnehmer 
wünschen sich mehr 
Abstand von Chefs und 
Kollegen, zumindest 
gelegentlich.

über    50 %  aller angestellten 
sitzen in Einzelbüros

 19 %  aller angestellten 
sitzen in Grossraumbüros

 12 %  aller angestellten 
Können im Homeoffice arbeiten

Bunt gemischt: Einzel- und Doppelbüros wechseln 
sich in Deutschland mit Großraumbüros ab. 
Hinzu kommen noch Open-Space-Umgebungen 
für � exible Bürolösungen.

Quellen: Steelcase/DIW
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schwer zu einer hochtechnisierten Welt passen. »Gerade 
in virtuellen, mediengestützten Strukturen ist es jedoch 
entscheidend, die Mitarbeiter ins persönliche Gespräch 
zu bringen«, bestätigt Dr. Josephine Hofmann vom 
Fraunhofer-Institut für Arbeitswirtschaft und Organisation 
IAO in Stuttgart. 

Trotz sozialer Netzwerke, Micro-Blogs und Chat-
Tools ist die Ka� eeküche immer noch der Ort, an dem 
das Betriebsklima am besten gedeiht. Zufällige Themen, 
eine informelle Pausenstimmung und nichtdokumen-
tierte Aussagen können eine gemeinsame Wellenlänge 
zwischen Mitarbeitern scha� en. Denn neben der organi-
satorischen und technischen Facette von Arbeitskonzep-
ten geht es im Grundsatz immer darum, Menschen zu 
vernetzen, zu begeistern und zu motivieren. Allerdings 
gelingt es nicht jedem Manager mit einer Fachkarriere, 
Mitarbeiter über die Distanz zu führen, räumt IAO-Ex-
pertin Hofmann ein: »Eine erweiterte Medienkompetenz 
kann man mit richtiger Begleitung durchaus antrai-
nieren, aber aus einem Verstockten machen Sie keinen 
Thomas Gottschalk.« //

 
Der 24. Juli 2017 war ein besonderer Tag in Tokio: 

der »Telework Day«. Drei Jahre vor dem Start der Olympi-
schen Sommerspiele waren Unternehmen der Metropole 
aufgerufen, ihren Mitarbeitern einen Homeo�  ce-Tag zu 
genehmigen. Das Experiment sollte auf die logistischen 
Herausforderungen der Spiele 2020 hinweisen und die 
Flexibilisierung der Arbeit vorantreiben. Rund 60.000 Men-
schen nahmen daran teil – von geschätzten zehn Millionen 
Arbeitnehmern in Tokio.

Deutschland ist da schon ein bisschen weiter, wenn 
auch nicht viel. Nur jeder achte Arbeitnehmer wird mindes-
tens gelegentlich von zu Hause aus tätig, ergab eine Studie 
des Deutschen Instituts für Wirtschaftsforschung (DIW). 
Somit liegt Deutschland im internationalen Vergleich unter 
dem europäischen Durchschnitt. In Schweden ist der Anteil 
der Heimarbeiter doppelt so hoch, und auch hierzulande 
wäre das Potential größer – zumindest nach Einschätzung 
vieler Arbeitnehmer. 

Die stärksten Motive für ein Homeo�  ce sind neben 
der ungeliebten Pendelei ins Büro vor allem Flexibilität und 
Autonomie – also die Freiheit, selbst über Arbeitszeiten 
und Pausen entscheiden zu können. Bleibt die Frage, wie 
gut das jedem Einzelnen gelingt: Einer UN-Studie zufolge

klagen 42 Prozent der Heimarbeiter über Stress und 
Schlafstörungen. Schließlich macht es die Flexibilität des 
Arbeitsortes nötig, selbst � exibel zu sein. Und es fehlen 
dem Einzelkämpfer häu� g Teamgeist, Austausch mit Kolle-
gen sowie klare Grenzen zwischen Arbeit und Privatleben. 
Experten empfehlen verbindliche Abmachungen über 
Arbeitstätigkeit, Arbeitsumfang, Arbeitszeiten und Über-
stundenregelungen sowie Präsenztage im echten Büro, 
um die frisch gewonnene Flexibilität zu kanalisieren.

So verlockend der Gedanke auch ist, mit dem 
eigenen Büro die Zwänge der Firma abzustreifen: Nicht jede 
Aufgabe und nicht jeder Mensch sind für das Homeo�  ce 
geeignet. Eine aufrichtige Bewertung der eigenen Stärken 
und Schwächen sowie der Arbeitsinfrastruktur ist essentiell, 
Fragenkataloge hierzu � nden sich online zuhauf. Hinzu 
kommt, dass es in vielen Positionen nicht möglich ist, 
länger räumlich isoliert vom Team zu arbeiten. Schließlich 
scheiden Entscheidungen und Absprachen »auf Zuruf« aus. 

Angesichts der Wünsche der Arbeitnehmer inves-
tieren die Unternehmen: Laut einer Untersuchung des 
ifo-Instituts stieg der Anteil der Firmen, die ein Homeo�  ce 
ermöglichen, von 30 Prozent im Jahr 2012 auf 39 Prozent im 
vergangenen Jahr. Vor allem größere Unternehmen lassen 
diese Arbeitsform zu. Dabei ist in 72 Prozent der Firmen 
das Homeo�  ce mit einer häu� gen Anwesenheit im Büro 
verbunden. Ob Tokio oder Trier – die Arbeitswelt ist nicht 
Schwarz oder Weiß, sondern eine Collage von Grautönen.

dr. nick kratzer

Leiter einer Studie zu modernen 
Open-Space-Arbeitswelten am 
ISF München

Bild: ISF München

thomas popp

Informatiker und Gründer der 
IT- und Managementberatung 
Q2factory in München

Bild: Q2factory

my home is my office
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zur person

Peter Illmann, 58, machte seit 1980 Radiosendungen für den Bayerischen Rundfunk. 1983 wurde er der erste 
Moderator der ARD-Musiksendung Formel Eins, die auch dank seiner frechen, pointierten Moderation Kult wurde. 

1985 wechselte er zum ZDF und bekam zwei eigene, nach ihm benannte Sendungen: P. I. T. – Peter-Illmann-Tre�  
und Peter’s Pop-Show. Seit 2013 moderiert er die Neuau� age von »Formel Eins« auf RTL NITRO, in der neben 

Evergreens aus den 80ern auch aktuelle deutsche Hits gezeigt werden.

Peter Illmann, 
der erste Moderator 
der Kult-Musiksendung 
Formel Eins, über 
die Zeit, als die Neue 
Deutsche Welle (NDW) 
die Musiklandschaft 
überrollte. 

Foto: Harry Stahl
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wie war das, als anfang der 
achtziger die welle kam?

Am Anfang war die NDW etwas ganz anderes als 
das, woran wir bei dem Begri�  heute denken. Es � ng an 
als Untergrundmusik, inspiriert von der New Wave aus 
England, von Bands wie Ultravox, Depeche Mode oder 
Heaven 17. Die ersten deutschen Bands kamen aus der 
Punk-und-Independent-Szene und waren absolut nicht 
auf den Erfolg ausgerichtet. Gruppen wie Fehlfarben oder 
DAF wollten gar nicht kommerziell sein. Aber sie waren 
trotzdem erfolgreich, das war ja das Komische.

1982 hatte die ndw die charts 
erobert. warum wurde die welle so 
schnell so groß?

Die deutsche Sprache war vorher dem Schlager 
vorbehalten. Die Leute, auch ich, waren froh, dass endlich 
Musik mit deutschen Texten gespielt wurde, die ganz an-
ders war als »Capri-Fischer« und Sonne, Strand und Herz-
schmerz. Die Plattenindustrie sprang sofort mit auf. An 
englischer und amerikanischer Musik haben die nicht so 
viel verdient, jetzt witterten sie ihre Chance, mit eigenen, 
deutschen Produktionen richtig Geld zu machen. Das 
war eine Goldgräberstimmung, da wurden händeringend 
deutsche Bands gesucht. Jeder, der ein Mikrofon halten 
konnte, bekam einen Plattenvertrag. Viele konnten über-
haupt nicht singen und kein Instrument spielen, aber es 
kamen gerade die ersten günstigen Synthesizer auf den 
Markt. Plötzlich konnte jeder, der wollte, Musik machen. 
Da schossen wirklich verrückte Bands aus dem Boden. 

wer ging ihnen besonders 
auf die nerven?

»Fred vom Jupiter«, das kennt bis heute jeder. 
Andreas Dorau hat das Lied von Schülerinnen schreiben 
und singen lassen. Die Mädels konnten überhaupt nicht 
singen, das hört man ja, furchtbar. Eigentlich total 
absurd. Aber dadurch, dass es absurd war, war es 
irgendwie Kult. Ein einfacher, eingängiger Refrain – 
und das reichte dann auch schon.

da da da ... 

Das war einer der größten Hits der NDW. 
Rückblickend war das natürlich genial, weil es so einfach 
war. Aber als ich die Platte das erste Mal gehört habe, dachte 
ich nur: Was ist das denn für ein Schwachsinn? Der Gesang 
war nicht doll, der Text unsinnig, die Musik total minima-
listisch. Ich hätte nie geglaubt, dass das so erfolgreich sein 
könnte. Als das Lied dann die Hitparade stürmte, dachte 
ich: Jetzt ist alles möglich! Das konnte man ja eigentlich 
gar nicht mehr unterbieten.

gab es auch etwas, was ihnen gefi el?

Klar. Ich mochte Sachen, die wirklich abstrus 
waren, zum Beispiel »Wissenswertes über Erlangen« von 
Foyer des Arts, weil das die ganzen Klischees konter-
karierte. Aber ich mochte auch manche der großen, 
kommerziellen Hits: Nena fand ich gut. »Sternenhimmel« 
von Hubert Kah, »Major Tom« von Peter Schilling – das 
blieb einfach im Kopf. Und es war, im Gegensatz zur 
heutigen Musik, die oft so melancholisch ist, viel positiver.

wie waren diese neuen deutschen 
musiker im umgang?

Es gab solche und solche. Nena war am Anfang 
zwar nicht die begnadete Sängerin, aber sympathisch und 
sehr professionell. Die wusste, dass ihr die Fernsehauftritte 
nützen. Bei Falco hatte ich mir Sorgen gemacht, weil der 
auf der Bühne immer so blasiert und arrogant wirkte. Aber 
das war nur eine Kunst� gur. Privat war er sehr freundlich, 
keine Spur von Arroganz. Und dann gab es Bands wie 
Trio. Die wollten immer besonders cool sein und haben 
dadurch manchmal die ganze Produktion gestört: Beim 
Playback haben die den Mund nicht aufgemacht und 
nicht mal so getan, als würden sie Gitarre spielen. 

den kollegen von der etablierten 
zdf-hitparade erging es nicht besser.

Das war ja ein ziemlich spießiges Format – und 
plötzlich kamen Leute, die sich nicht darum scherten, 
was Dieter Thomas Heck sagte. Viele wollten einfach 
provozieren. Hubert Kah etwa trat im Nachthemd auf, ein 
anderes Mal kam er in einer pinkfarbenen Zwangsjacke. 

1984 war der ndw-hype dann schon 
wieder vorbei. warum fl achte die welle so 
schnell ab? 

Das war die Sättigung, eine musikalische In� a-
tion. Es gab bald so viele Bands, dass es den Leuten ein-
fach zu viel wurde. Und auch zu blöd. Oft glitt die Musik 
ab ins rein Kommerzielle, das war teilweise ziemlich 
primitiv. Mit Kunst hatte das nichts mehr zu tun, sondern 
mit, entschuldigen Sie den Ausdruck, Verarschung.

und was ist geblieben?

Leute wie Nena, die bis heute Erfolg haben, sind 
die große Ausnahme. Die meisten sind so schnell wieder 
verschwunden, wie sie gekommen sind. Aber die NDW 
hat moderne deutschsprachige Musik überhaupt erst 
salonfähig gemacht. Insofern war sie der Vorreiter für 
alle, die danach kamen, von Grönemeyer und Western-
hagen bis zu Revolverheld, Helene Fischer und Andreas 
Bourani. Ohne die NDW wäre die deutsche Musikszene 
nicht das, was sie heute ist. //

GEHT´S ZUR NDW-SPOTIFY-PLAYLISTDa Da Da
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OLIVER 
ROENTGEN 

Leiter Personalentwicklung der 

ABLE Management Services GmbH 

Bildquellen: Oliver Roentgen – FERCHAU, Insa Thiele-Eich – Manfred H. Vogel/Airbus.com, 
Gernot Sieger – privat, Julia Komp – Melanie Bauer, Thomas Klein – BOS/Lina Sommer

1. Welche Bedeutung hat 

Vertrautheit in Ihrem Beruf ?

Vertrautheit ist entscheidend für eine gute Team-

leistung und nachhaltigen Erfolg – wenn wir wissen, 

was wir voneinander erwarten können, läuft die 

Zusammenarbeit oft leichter. Die Rädchen greifen 

ineinander, man spürt »blindes Vertrauen«. Das 

merken dann auch die Kollegen anderer Abteilungen 

– und natürlich die Kunden am Ergebnis.

2. Wie wichtig ist Nähe für Sie persönlich? 

 Nähe ist mir persönlich wichtig. Für sie muss 

man greifbar sein und sich selbst greifbar machen. 

Ich möchte wissen, mit wem ich es zu tun habe. 

Das gilt bei Führungskräften, Mitarbeitern sowie 

internen und externen Kunden. Dazu gehört es, 

auch mal Emotionen zu zeigen und zu sagen, 

was man braucht oder worauf man Wert legt. 

Wenn man den anderen besser versteht, ist es 

einfacher, Nähe zu entwickeln – selbst wenn 

man nicht alle seine Ansichten teilt.

3. Was können Sie tun, um ein 

positives Umfeld zu scha� en?

Heraus� nden, was mir selbst wichtig ist, ein 

klares Pro� l zeigen und mich dadurch für andere 

greifbar und lesbar machen. Gleichzeitig aber auch 

andere Sichtweisen akzeptieren und diese verstehen 

wollen – selbst wenn sie nicht meine sind. Die Aussage 

eines Kollegen tri� t es sehr gut: »Nicht zuhören, 

um zu antworten, sondern um zu verstehen.«

4. In welchen Situationen gehen Sie 

lieber schnell auf Distanz?

Vertrautheit erfordert ein Gefühl für die richtige 

Distanz. Schwierig � nde ich distanzlose Menschen, 

die nicht realisieren, was der andere gerade an 

Nähe zulassen möchte oder welches Interesse er 

für die Dinge hat, die sie ihm erzählen wollen. 

Auf Distanz gehe ich schnell bei Menschen, 

die andere herabwürdigen, die nicht zuhören 

und nur um sich selbst kreisen.

1. Welche Bedeutung hat 
Vertrautheit in Ihrem Beruf ?

Für mich als Wissenschaftlerin ist Vertrautheit 

wichtig, weil wir oft in großen Teams zusammen-

arbeiten, aber gleichzeitig als Einzelpersonen um 

die wenigen festen Stellen in Konkurrenz stehen. 

Auch für meine Arbeit als wissenschaftliche 

Koordinatorin ist Vertrautheit – besonders bei der 

Kommunikation mit über 90 Wissenschaftlern im 

Team – essentiell für ein gutes Berufsklima.

2. Wie wichtig ist Nähe für Sie persönlich? 

Einige Kollegen und auch mein langjähriger 

Chef stehen mir sehr nah, aber für mich ist 

Nähe keine zwingende Voraussetzung 

für einen guten Umgang miteinander. 

Wichtiger ist mir ein o� ener und fairer 

Umgang mit dem Gegenüber.

3. Was können Sie tun, um ein 
positives Umfeld zu scha� en?

 Für ein positives Umfeld ist es in meinen 

Augen unumgänglich, Verantwortung für 

die eigenen Worte und Taten zu übernehmen 

sowie klar und transparent zu kommunizieren. 

Das ist mir besonders bei Entscheidungen 

wichtig, die für Einzelne im Team 
unangenehm sein können.

4. In welchen Situationen gehen Sie 
lieber schnell auf Distanz? 

Wenn ich merke, dass Einzelpersonen 

unfair behandelt werden, und ich – zum 

Beispiel aufgrund von hierarchischen 

Strukturen – nicht erfolgreich 

gegenwirken kann, gehe ich sehr 
schnell auf Distanz.

INSA THIELE-EICH
Meteorologin und angehende 

Astronautin
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GERNOT SIEGER 
Hundeführer und Sta� elleiter 

von »Mantrailer West« 

THOMAS KLEIN 
Geprüfter Arbeitsplatz-

Experte (MBA) bei der Firma 
BOS [Büro-Objekt-System]

JULIA KOMP
Jüngste deutsche Sterneköchin

1. Welche Bedeutung hat 
Vertrautheit in Ihrem Beruf ?

Die Vertrautheit mit meinem Hund Lando 
ist Grundlage der gemeinsamen Arbeit, 

denn wir müssen uns in- und auswendig 
kennen. Der Hund weiß, was ich von 

ihm will, und ich weiß, was er überhaupt 
leisten kann. Wenn einer von uns einen 

schlechten Tag hat, muss der andere 
das spüren und ausgleichen.

2. Wie wichtig ist Nähe für Sie persönlich? 
Das Gefühl der Nähe ist wichtig, nicht 
zuletzt für alle Beziehungen. Bei der 
Suche nach Vermissten spielt jedoch 

der Abstand eine große Rolle. Ich darf 
die Erlebnisse nicht an mich ran-

kommen lassen, denn sonst kann ich 
nicht mehr objektiv arbeiten. Bei einigen 

Einsätzen kommen wir zu spät – das 
muss man von sich wegdrücken. 

3. Was können Sie tun, um ein 
positives Umfeld zu scha� en?

Wir bemühen uns immer, um uns herum 
eine »Insel der Ruhe« zu scha� en – 
ein Prinzip aus der Ersten Hilfe, um 

Beteiligten Sicherheit und Entspannung 
zu bieten. Die Suche sollte ohne Stress, 
Theater und laute Worte ablaufen, auch 

wenn es schnell und professionell 
ablaufen und ich mich dazu zwingen 

muss. Wenn ich hektisch werde, 
funktioniert es nicht.

4. In welchen Situationen gehen Sie 
lieber schnell auf Distanz?

 Im privaten Umfeld ziehe ich mich bei 
Aggressionen zurück. In der ehren-

amtlichen Suche überlasse ich 
gefährliche Situationen der Polizei, die 
ist dafür ausgebildet und ausgerüstet. 
Für den Hund sind Menschenmengen 
ein Alptraum, aber wenn wir auf der 
Suche durch einen Weihnachtsmarkt 

müssen, dann geht er auch durch.

1. Welche Bedeutung hat 
Vertrautheit in Ihrem Beruf ?

Ohne ein super Team und gute Stimmung 
scha� t man es nicht, jeden Tag Vollgas 

zu geben, bis die letzten Energiereserven 
verbraucht sind. Ich muss mich darauf 
verlassen, dass jeder alles gibt, immer 

auf dem gleichen Level, mit dem gleichen 
Geschmack und wie geplant. 

Natürlich kontrolliere ich ab und an 
mal etwas, aber in der Regel vertraue 

ich meinen Mitarbeitern.

2. Wie wichtig ist Nähe für Sie persönlich? 
 Ich verbringe mehr Zeit auf der Arbeit als 

mit meiner Familie, meinen Freunden 
und meinem Bett. Wir wissen sehr viel 
übereinander, und ich glaube, das ist 

auf engem Raum und unter harten 
Bedingungen entscheidend. Gerade 

bei kleinen Teams ist es wichtig, dass 
sich alle mögen, denn wir können uns 

nicht aus dem Weg gehen.

3. Was können Sie tun, um ein 
positives Umfeld zu scha� en?

Natürlich bin ich der Chef, aber ich möchte 
es auch nicht übertreiben. Wenn es geht, 
putze ich jeden Tag die Küche mit, koche 

Personalessen und beziehe mein Team 
bei Entscheidungen mit ein. Ich will nicht 

als Prinzessin rüberkommen. Wenn es 
Probleme gibt, wissen alle, dass sie mit mir 
reden können. Wenn mir etwas nicht passt 
oder es mir nicht gutgeht, reden wir kurz 
darüber – dann ist die Sache »gegessen«.

4. In welchen Situationen gehen Sie 
lieber schnell auf Distanz?

 Ich war noch nicht oft in dieser Situation. 
Wer meine Arbeit nicht zu schätzen weiß 

und hinter meinem Rücken über mich 
redet, dem gehe ich lieber aus dem Weg. 

Wenn es ein Problem gibt, sollte man o� en 
darüber reden und eine Lösung � nden.

1. Welche Bedeutung hat 
Vertrautheit in Ihrem Beruf ?

Vertrauen muss erarbeitet werden, 

hierdurch erfahre ich Wertschätzung und 

Anerkennung. Wenn ich kein Vertrauen 

bekomme, sollte ich meine Einstellung 

und meine Arbeitsweisen überdenken.

2. Wie wichtig ist Nähe für Sie persönlich? 

Anonymität widerstrebt mir. Entwickeln 

kann ich mich nur, wenn ich anerkannt 

und verstanden werde. Ich möchte nicht, 

dass ich falsch interpretiert werde, dafür ist 

mir Nähe und Kommunikation wichtig. 

Unsere Open-Space-Lösungen sind hier 

ein wichtiger Faktor. Man steht in ständi-

gem Kontakt mit seinen Kollegen, kann 

Lösungen gemeinsam ohne Hürden und 

Barrikaden erarbeiten, ist nicht allein und 

pro� tiert durch den direkten Austausch. 

3. Was können Sie tun, um ein 
positives Umfeld zu scha� en?

Ich versuche, mich nicht zu schnell von 

äußeren Ein� üssen beeindrucken zu lassen. 

Störende Geräusche blende ich, soweit es 

möglich ist, aus. Unterstützend sind hier 

vor allem Konzepte, die eine Arbeitswelt 

akustisch optimieren. Gerade im Berufsleben 

gibt es Gespräche, die hinter verschlossener 

Tür bleiben müssen. Raum-in-Raum-

Systeme bieten für wichtige und diskrete 

Gespräche einen angenehmen Rückzugsort.

4. In welchen Situationen gehen Sie 
lieber schnell auf Distanz?

 Ich schalte rasch ab, wenn Menschen 

überhaupt nicht auf Rat- und Vorschläge 

eingehen oder nicht kompromissbereit 

sind. Diese Eindrücke bekommt man 

in einem Großraumbüro sehr schnell, 

denn man lernt sein Umfeld umgehend, 

ehrlich und direkt kennen.
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      Wellenlänge 
          in Zahlen

DIE TEUERSTE

DIE RÖNTGENLASERANLAGE 
»EUROPEAN XFEL«
  IN HAMBURG:

MILLIARDEN

EURO.1,2
FORSCHUNGSWELLE

1

ALLER GESPRÄCHE VON ERWACHSENEN DREHEN 
SICH UM ANDERE, NICHT ANWESENDE 

MENSCHEN – KLATSCH UND TRATSCH DIENEN 
ALS SOZIALER KLEBSTOFF.4

2/3
SOZIALE 

WELLENLÄNGE

5

45   FORSCHER DES DEUTSCHEN ZENTRUMS FÜR LUFT- 
UND RAUMFAHRT (DLR) HABEN ENDE 2016 EINEN REKORD BEI DER ÜBERTRAGUNG VON DATEN 
AUFGESTELLT: MIT EINEM LASERSTRAHL ÜBERMITTELTEN SIE 1,72 TERABIT / S ÜBER 10,5 KILOMETER. 

INTERNET AUS DEM LASER

DVDS PRO SEKUNDE
3

TEAMWORK

75%
ALLER DEUTSCHEN

START-UPS
WERDEN IM TEAM
GEGRÜNDET.

2

kHZ

MIT EINEM GESANG IN DIESER EXTREM 

HOHEN FREQUENZ 
KONNTE DIE BRASILIANERIN GEORGIA BROWN 
 IHRE KOLLEGIN MARIAH CAREY AUS DEM 
 GUINNESS-BUCH DER REKORDE VERDRÄNGEN.

DIE
HÖCHSTE
STIMME

25
Quellen: 1) spiegel.de, 2) Deutscher Startup Monitor 2016, 3) dlr.de, 4) Süddeutsche.de, 5) faz.de
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K ennen Sie das Gefühl? Sie laufen und laufen 
und laufen – wie von selbst. Kein Schmerz in den 
Beinen, keine Erschöpfung, die Atmung gleich-
mäßig, die Sorgen klein. Dieses »Runner’s High«

ist ein euphorischer Gemütszustand, der körperliche 
Anstrengung und die Zeit vergessen lässt. Der amerika-
nisch-ungarische Psychologe Mihaly Csíkszentmihály 
nannte ihn in den 70er-Jahren »Flow«. Seitdem belegen 
Studien immer wieder, dass der Zustand nicht nur kurz-
fristig für Glücksgefühle sorgt, sondern dass er auch 
leistungsfähiger macht. Eine Studie der Universität 
Zürich ergab: Je öfter ihn Marathonläufer beim Training 
erlebten, desto schneller liefen sie die 42 Kilometer 
im Wettkampf. 

Nicht nur bei sportlichen Höchstleistungen, 
sondern auch im Arbeitsalltag kann sich das Gefühl 
der vollkommenen Konzentration einstellen. Forscher 
der TU Dortmund fanden heraus: Wer am Arbeitstag 
Flow erlebt, stabilisiert nicht nur Motivation und Vita-
lität, sondern vermeidet auch Erschöpfungszustände. 
Vor allem durch Eigenverantwortung und sinnvolle 
Aufgaben lassen sich Mitarbeiter in einen Zustand der 
Leidenschaft bringen, in dem sie sich gegenseitig mit 
der Euphorie anstecken und miteinander neue Ideen 
entwickeln. Je mehr ein Vorgesetzter dafür sorgt, dass 
seine Angestellten im Flow sind, desto mehr hat er von 
ihrer Kompetenz, schrieb das »Handelsblatt«. Gerade 
in komplexen Arbeitsumgebungen von Wissensarbei-
tern oder Ingenieuren seien Mitarbeiter »im Fluss« 
bis zu 50-mal so produktiv.

Wie sich der Schreibtisch-Flow anfühlt und wie 
man ihn herbeiführt, weiß Dr. Nikolaus Birkl. »Wenn 
Sie gelassen sind, die Arbeit leicht von der Hand geht, 
Sie Freude am Tun haben und weitermachen wollen, 
sind Sie im Fluss«, erklärt der Coach und systemische 
Berater aus München. In seinen Seminaren bringt Birkl 
stressgeplagten Führungskräften Gelassenheit und 
Entschleunigung bei. »Grundbedingung, um Flow zu 
erleben, ist, Angebundenheit an sich selbst zu haben«, 
sagt Birkl. Damit meint er schlicht: bei sich selbst und 
der Sache zu sein, die man gerade tut. Angesichts der 
Ablenkung durch eingehende Mails, soziale Medien, 
die Kollegen im Großraumbüro und all die anderen 
Zerstreuungsfaktoren unserer Zeit ist das leichter 
gesagt als getan. Doch das Gefühl, sagt Birkl, kann 
man trainieren. 

Der Coach wendet dafür unter anderem 
Zen-Meditation an. Aber auch autogenes Training und 
bewusste Atmung können helfen, wie das Wissen-
schaftsmagazin »Spektrum« in einem Artikel berichtet. 
Wer klare Ziele hat, die Anforderungen nicht zu an-
spruchsvoll und auch nicht zu niedrig setzt sowie unan-
genehme Aufgaben am Morgen erledigt, gerät leichter 
in den Zustand. Wichtig sind auch bewusste Pausen 
und Entspannung. Doch das fällt oft schwer. »Viele sind 
gewohnt, dass alles, was sie tun, dass jede Sekunde sinn-
voll genutzt sein muss. Langeweile ist für die meisten 
ein negativer Begri� . Doch das ist falsch«, sagt Birkl. 
Schließlich gilt auch für den Flow: Auf die Dosis kommt 
es an. Nur wer auch abschaltet, kann vom Gefühl, dass 
alles � ießt, pro� tieren. »Man kann nicht von morgens 
bis abends im Flow sein. Wichtig ist, dass man das, was 
man tut, ganz tut.« //

»Viele sind gewohnt, dass alles, 
was sie tun, dass jede Sekunde sinnvoll 

genutzt sein muss.  Langeweile ist für 
die meisten ein negativer Begri� .    

Doch das ist falsch.«

Sportler nennen es »Runner’s High«. Und auch bei der Arbeit 
kann sich das Gefühl einstellen, als würde alles von alleine gehen. 
Doch wie bekommt man ihn eigentlich, diesen Flow?

alles fließt

Dr. Nikolaus Birkl
birkl-coaching.de

Komm in den Flow – 
Artikel auf spektrum.de
bit.ly/2lVP3TO

Akademie der Muße
akademie-der-musse.de

i

dr. nikolaus birkl 
Jahrgang 1951, ist 
Rechtsanwalt, Coach 
und systemischer 
Berater. 2013 hat er in 
München gemeinsam 
mit Anselm Bilgri und 
einem weiteren Partner 
die Akademie der Muße 
gegründet, die sich in 
ihren Seminaren mit 
Entschleunigung in der 
Arbeitswelt befasst.

Bild: Birkl/Akademie 
der Muße
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Surfen fernab der Küste, unabhängig von den Launen des Meeres und des Windes: 
Mit künstlich erzeugten Wogen machen sich Ingenieure auf, 

das Wellenreiten zu revolutionieren.

Die perfekte Welle

D  ie perfekte Welle, der perfekte Tag. Es gibt kaum ein 
erhabeneres Gefühl, als auf einem Brett zu stehen und 
von einer Welle getragen zu werden. Das Problem ist nur: 
Perfekte Wellen sind ziemlich selten. Damit im Meer die 

sauber brechenden Wogen entstehen, die Surfer lieben, muss vieles 
zusammenkommen: Wellengang, Wasserstand, Windstärke und 
Windrichtung. Der beste Zeitpunkt ist oft früh am Morgen, wenn es 
noch windstill ist. Der beste Ort ist meistens weit weg, gerade für 
die, die nicht am Meer wohnen. 

Doch damit ist bald Schluss. Künstliche Surfwellen machen 
sich auf, das Wellenreiten zu revolutionieren: konstant und ver-
lässlich, unabhängig von den Launen des Meeres, weit weg von der 
Küste. Es geht dabei nicht um stehende Wellen wie die im Münchner 
Eisbach; diese sind nur eine Ersatzbefriedigung, das Nikotinp� aster 
des Wellenreiters. Es geht um richtige Wellen, die durch ein Becken 
rollen und so brechen, dass die Surfer ihre Turns und Airs darauf 
zelebrieren können. Wellen, die sich so überschlagen, dass sie 
Barrels bilden, Tunnel aus Wasser, durch die die Surfer hindurch-
schießen.

Das erste ö� entliche Surfwellenbecken Europas wurde 
vor zwei Jahren in Nordwales erö� net: Surf Snowdonia. Hier rollt 
alle 90 Sekunden eine 1,80 Meter hohe Welle rund 150 Meter weit 
durch ein Becken voller Regenwasser, von morgens um zehn bis 
abends um acht, sieben Tage die Woche. Entwickelt wurde sie von 
der spanischen Firma Wavegarden. Deren Gründer, José Manuel 
Odriozola, hat über ein Jahrzehnt an der Technologie getüftelt, 
gemeinsam mit seiner deutschen Frau und einem Team aus Ingeni-
euren, Maschinenbauern und Strömungsdynamik-Experten, allesamt 
leidenschaftliche Surfer. Ihr Testbecken liegt an einem versteckten 
Ort in den baskischen Bergen bei San Sebastián, geschützt vor den 
Blicken der Konkurrenz. Wellen zu erschaffen, die denen des 
Meeres gleichen, ist so kompliziert, dass die technischen Details 
von den wenigen Herstellern streng geheim gehalten werden.

In Nordwales, so viel verrät Odriozola, ziehen Skilift-Motoren 
eine Art Schneep� ug an Drahtseilen durchs Wasser. Von dem Steg 
in der Mitte des Beckens, unter dem der P� ug verläuft, breiten sich 
auf beiden Seiten Wellen aus, die nach außen hin kleiner werden. 
Der Untergrund ist so geformt, dass die Wellen an mehreren Stellen 
brechen und drei verschieden hohe Wellen in drei Schwierigkeits-
graden entstehen. Damit das Wasser am Ende nicht zurückschwappt 
und das Becken unruhig macht, versickert es in einem Plastik-
gitter, das den Wellengarten wie ein Strand umgibt. Was auf dem 
Steuerpult in der Kommandozentrale von Surf Snowdonia ganz 
einfach aussieht, brauchte Tausende Computersimulationen und 
Probeläufe im Testbecken bei San Sebastián, Prototyp für Prototyp. 
Bei einem der ersten Modelle wurde der Wellenp� ug noch von 
einem Traktor gezogen. 

Doch der Konkurrenzkampf um die perfekte Welle ist 
so groß, dass manche schon von einem »Wave-War« sprechen. 
Wavegardens bekanntester Mitbewerber ist Kelly Slater, elfmaliger 
Surf-Weltmeister und der beste Wellenreiter aller Zeiten. Im Dezem-
ber 2015, kein halbes Jahr nach der Erö� nung von Surf Snowdonia, 
verö� entlichte Slater ein Video, das der Surfwelt den Atem ver-
schlug: Da rollte im Morgendunst eine gewaltige Welle durch ein 
spiegelglattes Becken, einen Weltklasse-Break, fast zu schön, um 
von Menschenhand zu sein. Das Magazin SURFER verö� entlichte 
auf dem Titel ein Foto der Welle, dazu nur ein Wort: »Man-Made.« 

Über die Technologie will auch Slater nichts verraten. Klar 
ist aber, dass die Entwicklung längst nicht so weit ist wie bei der 
Konkurrenz aus Spanien. Die Welle aus dem Video, so perfekt sie 
auch ist, konnte nur alle zehn Minuten reproduziert werden – viel 
zu wenig, um einen rentablen Surfpark zu betreiben. 

Derweil hat Wavegarden im Mai 2017 eine neue Technologie 
präsentiert: die Wavegarden Cove. Zwei Wellen alle acht Sekunden, 
1.000 Wellen pro Stunde. Höhe, Form und Geschwindigkeit können 
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Prinzip der Wellenerzeugung: Details sind topsecret – die Wellen werden durch 
Schlitten gebildet, die am Grund des Sees durch das Wasser gezogen werden. 
Die Form der Schlitten bestimmt die Form der Welle.

Surfer im 
Surfwellenbecken 
»Wavegarden Cove«, 
Nordwales 

Bild: Wavegarden 

auf Knopfdruck verändert werden, eine � exible Software passt die 
Wellenfrequenz der Anzahl der Surfer an. Neben den bestehenden
Wellengärten in Wales und in Austin, Texas, wurde bei José 
Manuel Odriozola eine Reihe neuer Anlagen in Auftrag gegeben: 
Barcelona, Madrid, Costa del Sol, Edinburg, Bristol, London, 

Tel Aviv, Marrakesch, New York, Miami, Coachella Valley, Santiago – 
und es scheint nur eine Frage der Zeit, bis der erste Wavegarden in 
Deutschland erö� net. Der »Wave-War«, das Wettrennen um die 
beste Welle aus Menschenhand, wird in den kommenden Jahren 
weiter an Fahrt aufnehmen. //

Surf Snowdonia – 
der Wellengarten in Wales
surfsnowdonia.com

Kelly Slater 
Wave Company
kswaveco.com

i

Für individuelles Surfen werden in mehreren Zonen Wellen 
unterschiedlicher Größe und Stärke erzeugt. Bild: Wavegarden
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Viele Unternehmen gründen Start-ups außerhalb der bestehenden Organisation, 
doch die Integration neuer Produkte und Services in das alte Ökosystem ist schwierig. 
Dabei können Organisationen vor allem strukturell viel von den agilen Einheiten lernen.

O b als Inkubator, Accelerator, Lab oder Hub: 
Corporate Start-ups gelten als idealer Nährboden 
für Innovationen, weil sie und ihre Mitarbeiter 
beweglich sind und keine Rücksicht auf bestehen-

de Kulturen nehmen müssen. Dafür werden sie abseits 
der eingefahrenen Wege gegründet – »vor die Klammer 
gezogen«. Schließlich lassen sich disruptive Ideen nur 

schwer im Tagesgeschäft, im Elfenbeinturm oder mit dem 
betrieblichen Vorschlagswesen umsetzen. Neue Konzepte 
entstehen am besten an einem separaten Ort, wo verschiede-
ne Disziplinen miteinander vernetzt werden. Gemeinsame 
Wellenlänge und echte Wertschätzung sind hierfür zwei 
wesentliche Erfolgsfaktoren, im Gegensatz zu den Silos
und der Kontrollmentalität gewachsener Organisationen. 

Von der 
Jugend lernen

die chemie muss stimmen 
zwischen alten Konzernen und ihren jungen Start-ups/Labs/Hubs
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Doch die Integration der neuen Produkte und 
Services in die alte Welt ist ein heikles Unterfangen – 
wie bei einem Körper, der Spenderorgane abstoßen 
kann. Bestätigt wird dies von einer »Capital«-Studie, 
nach der nur rund der Hälfte der Unternehmen ihre 
Digital-Einheiten e� ektiv und zielgerichtet einbindet und 
nachhaltig Innovationen sowie neue Produkte scha� t.

 

  Die Berliner Strategieberatung Third Wave hat in 
  einem Whitepaper maßgebliche Gründe für das 
  Scheitern zusammengestellt:

  • digitale-symbole-politik statt inhalten
  • das alte regiert im hintergrund
  • clash der kulturen
  • innovation wird zum zufallsprodukt

Auch der amerikanische Change-Experte und 
Harvard-Professor John Kotter warnt im »Personalmaga-
zin«: »Die Bilanz der getrennten Welten ist ernüchternd. 
Es mag ein paar wenige geben, die damit gut fahren. 
Die Mehrheit tut es nicht.« Vor allem der Brückenschlag 
zurück in den Konzern sorgt für Probleme. Hier regieren 
Hierarchien, Silos, Leitlinien, Rollen, Prozesse, Planun-
gen und Zielvorgaben. »Solche Organisationen tun sich 
schwer damit, strategische Chancen und Risiken schnell 
zu erkennen und darauf zu reagieren«, berichtet Kotter. 

Dabei können alte Unternehmen durchaus von 
jungen Start-ups lernen, sagt Andy Goldstein, Partner bei 
der Beratungsgesellschaft Deloitte Digital. Der einstige 
Start-up-Gründer ist Geschäftsführer des Entrepre-
neurship Center der LMU München sowie des German 
Accelerator. »Geschwindigkeit, Experimentierfreude und 
Kundennähe sind die drei wesentlichen Erfolgsfaktoren, 
die sich auch ein traditionelles Unternehmen aneignen 
sollte«, fordert Goldstein. Grundlage seien � ache Hierar-
chien, die klare Fokussierung und zielorientierte Struktu-
ren. »Dadurch kommen Start-ups viel schneller vorwärts 
und können � exibler auf Kundenwünsche reagieren als 
Konzerne mit komplexen Strukturen und Dienstwegen.«

Die Blockaden sind klar ersichtlich: Jede Abtei-
lung innerhalb eines Unternehmens hat ihre de� nierten 
Ziele, jeder Mitarbeiter seine klare Aufgabe, jeder Prozess 
seine Historie und Berechtigung – in diesem Spannungs-
feld bleibt Agilität auf der Strecke. »Zumal in komplexen 
Organisationen meist alles so aufeinander abgestimmt 
ist, dass Veränderungsenergien wenig Chancen auf Ent-
faltung haben«, berichtet Goldstein. Es brauche daher 
eindeutige Strategien für die Agilität und eine über-
greifende Einbindung aller Führungskräfte, Abteilungen 
und Mitarbeiter. Zudem müssten bestehende Prozesse, 
Wissenssilos und Aktivposten optimiert werden. 
»Nur so lassen sich Blockaden und Berührungsängste 
der Mitarbeiter gegenüber Neuerungen abbauen.« 

Start-ups sind traditionellen Abteilungen vor 
allem dann überlegen, wenn es um schnelle Lösungen 
für technische Herausforderungen geht – weil es für 
Start-ups ohne dicke Kapitaldecke überlebenswichtig
ist, Hemmnisse schnell zu beseitigen und rasch vor-
wärtszukommen. »Klassische Business-Units hinge-
gen versuchen oft, möglichst perfekt zu arbeiten«, 

sagt Goldstein. Und während diese Abteilungen über-
wiegend an soliden und e�  zienten Lösungen interessiert 
sind, die den eigenen Anforderungen genügen, müssen 
Start-ups ihre Kunden überzeugen und daher zu innova-
tiveren Mitteln greifen. »Die Lust und der Freiraum zu 
experimentieren helfen ihnen dabei, die Nase vorn zu 
haben und vorn zu behalten.«

 
Goldstein zufolge ist es in jedem Fall für die 

Start-up-Mentalität entscheidend, »dass Führungskräfte 
Verantwortung für Anweisungen übernehmen, die sie den 
Mitarbeitern geben« – vor allem dann, wenn diese An-
weisungen außerhalb der traditionellen Prozesse liegen. 
»Zum anderen muss ein Manager die ständige Unterstüt-
zung der Geschäftsleitung suchen und sicherstellen, dass 
an der Spitze der Hierarchie verstanden wird, dass Maß-
nahmen und Ergebnisse auch außerhalb des Normalen 
liegen können«, sagt der Deloitte-Manager. So ist in 
Konzernen hierzulande das Scheitern kein Teil der Lern-
kurve, sondern in der Regel das Ende des Ideengebers. 

Vor allem die traditionellen Organisationen 
müssen sich verändern, wenn sie die Kraft und das 
Potential von Start-ups nutzen wollen. Geschieht dies 
nicht, besteht die Gefahr, dass die Stärken beider Modelle 
bei der Integration von Schnellboot und Supertanker 
verwässert werden. Dies erinnert an den »Red Flag Act« 
aus Großbritannien: Bis 1896 musste jedem neuartigen 
Dampfmobil ein Mensch mit Warn� agge vorausgehen. //

Whitepaper 
Innovation-Labs
bit.ly/2stc5Ru

Studie zu Digital Labs
bit.ly/2utrMtd

Entrepreneurship 
Center der LMU
bit.ly/2u2lY9u

andy goldstein 

Ex-Start-up-Gründer 
und Partner von 
Deloitte Digital

Bild: Deloitte
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Die Reform des Arbeitnehmerüberlassungs-
gesetzes erfordert auch von FERCHAU einen 
tiefgreifenden Wandel. Zum 1. Januar 2018 
wechseln wir den Tarifvertrag, um Kunden 
auch in Zukunft optimal zu unterstützen und 
unsere Dienstleistungen sowie die Modelle 
der Zusammenarbeit für alle Beteiligten 
rechtssicher anbieten zu können. 

Um Einsatzunternehmen so weit wie möglich entgegen-
zukommen, wechselt FERCHAU zum 1. Januar 2018 vom 
bestehenden Haustarifvertrag mit der IG Metall zum 
Tarifvertrag des Bundesarbeitgeberverbands der Personal-
dienstleister e. V. (BAP). »Dadurch können wir von der 
� ächendeckenden Forderung nach gesetzlichem Equal 
Pay abweichen und stattdessen auch ein sogenanntes 
tari� iches Equal Pay anbieten«, erläutert Ulrike Rodi, 
Manager Corporate Projects bei der FERCHAU-Mutterge-
sellscha�  ABLE. Hintergrund ist die Tatsache, dass nach 
der AÜG-Reform die bisherige Abweichung vom gesetz-
lichen Equal Pay mit einem Haustarifvertrag nur noch für 
eine Karenzzeit von neun Monaten gilt. 

Im aktuellen rechtlichen AÜG-Rahmen ist eine zusätz-
liche Abweichungsklausel enthalten: Hat der Verleiher 
einen Tarifvertrag der Zeitarbeitsbranche abgeschlossen, 
kann er das sogenannte tari� iche Equal Pay anwen-
den, wenn die Branche des Einsatzunternehmens das 
ermöglicht. Umgesetzt wird dies durch unterschiedliche 
Branchenzuschläge zum BAP-Tarifvertrag, die von den 
DGB-Gewerkscha� en der wesentlichen Wirtscha� s-
zweige für derzeit zwölf Industriesegmente ausgehandelt 
wurden. »Kundenunternehmen aus den relevanten Wirt-
scha� szweigen haben durch die vereinfachte Abwicklung 
den Vorteil, dass sie ihre Branchenzugehörigkeit angeben, 
worauf FERCHAU dann automatisch bei Abschluss eines 
AÜ-Vertrags den einschlägigen Branchenzuschlagstarif 
anwendet und keine weiteren Details ausgetauscht 
werden müssen«, sagt Rodi. Der Vorteil für Kunden: Beim 
gesetzlichen Equal Pay wären sie gefordert, ihre Lohn- 
und Gehaltsstrukturen einschließlich Weihnachtsgeld, 
Urlaubsgeld, Boni und Zuschlägen zu o� enbaren – also 
ihre Karten o� en auf den Tisch zu legen. 

Mit der Tarifumstellung kann FERCHAU beide im AÜG 
verankerten Equal-Pay-Modelle anbieten. Welches letzt-
lich zur Anwendung kommt, entscheidet nun allein 
die Branchenzugehörigkeit des Kundenunternehmens. 
»Wir setzen alle gesetzlichen und tariflichen Vorgaben 
und Informationen in einem SAP-Modul um und können 
durch die systemische Verarbeitung und Absicherung 
den Kunden Rechtssicherheit in allen Tarifmodellen 
bieten«, berichtet AÜG-Expertin Rodi aus der Praxis. 
Begleitet wird der Prozess durch juristisch geprü� e Check-
listen und Formulare, um sicherzugehen, dass sämtliche 
Fristen beachtet und vorgeschriebene Informationen 
erfasst sind. »Einen nicht rechtskonformen Vertrag wird es 
auch zukün� ig bei FERCHAU trotz erhöhter Komplexität 
in der Umsetzung nicht geben«, sagt Rodi.

Der FERCHAU-Mitarbeiter erhält gesetzliches Equal Pay 
oder nähert sich durch die Branchenzuschläge stufen-
weise an das tari� ich vereinbarte Equal Pay an – nach 
15 Monaten liegt der Zuschlag in der Metall- und 
Elektroindustrie beispielsweise bei 65 Prozent auf 
den Tari� ohn des BAP-Tarifvertrags. Hinzu kommen 
FERCHAU-Bene� ts beispielsweise für zusätzliche 
Urlaubstage, Reisekosten und Weiterbildung, so Rodi. 
»Mit diesen Zusatzleistungen können wir weiterhin die 
quali� ziertesten Mitarbeiter an uns binden, wodurch 
Kunden eine bessere Auswahl haben.« //

ulrike rodi 

ist Managerin Corporate Projects der 
ABLE Management Services GmbH. 

Sie leitet fach- und markenübergreifende 
Großprojekte für die gesamte ABLE-Gruppe.

Neuer Tarifvertrag 
vereinfacht die 
Umsetzung

equal pay bei ferchau
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FERCHAU hat zur AÜG-Reform alle internen Tools und Abläufe für 
die rechtssichere Abwicklung von Werk- und Dienstverträgen auf den 
Prüfstand gestellt. Christoph Sedlmeir, Metropolleiter FERCHAU 
München und Projektleiter für die Neustrukturierung, beschreibt im 
Interview den Nutzen für Kunden und Lieferanten.

sie haben in einem umfassenden projekt alle 
tools und prozesse für die abwicklung von 
werk- und dienstverträgen analysiert und 
neu strukturiert. wo steht ferchau heute?
Die neuen Werkzeuge, Regeln und Abläufe haben sich seit dem 
1. April eingespielt sowie im Einsatz bewährt – und schließlich sind sie 
im Sommer von der DEKRA zerti� ziert worden. Sie gelten für alle 
Werk- und Dienstverträge, unabhängig davon, ob wir die Leistungen 
intern im Haus, in Projektgruppen oder vor Ort beim Kunden erbrin-
gen. Es geht nicht mehr ohne, denn es gibt keine »halben« Werk- oder 
Dienstverträge. Einige Agenturen lassen den Auftraggeber das volle 
Risiko tragen. Unser Verständnis ist anders: Kunden, Lieferanten 
und FERCHAU sitzen im gleichen Boot. Deswegen ist es uns wichtig, 
rechtssichere Werk- und Dienstverträge korrekt abzuwickeln.

was war der hintergrund für die 
veränderungen? 
Mit der AÜG-Reform sind die Grauzonen geschrumpft und die 
potentiellen Strafen größer geworden. Ist man nun im Werk- und
im Dienstvertrag nicht absolut sauber unterwegs, wofür es viele 
Indizien geben kann, gilt dies wie eine illegale Arbeitnehmerüber-
lassung. Daher haben wir uns bei der Neustrukturierung für den 
großen Wurf entschieden. 

wie unterbinden sie die illegale arbeit-
nehmerüberlassung in ihren abläufen?
Wir haben den Weg gewählt, unsere Prozesse so abzubilden und 
  mit Tools zu unterstützen, dass 
 alle potentiellen Fehlerquellen 

trockengelegt werden. 
Das reicht von der 

Anbahnung über 
die Vertragsge-
staltung und die 
Durchführung 
des Projekts bis 
hin zu Änderun-
gen. Begleitend 

für alle Phasen 

haben wir Checklisten für jede Vertragsart entwickelt, in denen 
unsere Verantwortlichen gezielte Fragen beantworten müssen, 
die mit einem Punkteschlüssel hinterlegt sind. Dort gibt es kritische 
Fragen, bei denen der Ablauf automatisch gestoppt wird, und 
Indizien, die erst in der Summe darauf hindeuten, dass ein Mitar-
beiter beim Kunden integriert ist.

können sie hierfür konkrete beispiele 
nennen? 
Die Beurteilungskriterien unterscheiden sich in ihrem Gewicht. 
Beispielsweise schuldet der Auftragnehmer in jedem Werkvertrag 
einen Erfolg – das ist ein Muss, über das wir nicht diskutieren. Der 
Passus muss im Vertrag schriftlich festgehalten sein, sonst geht das 
Angebot nicht raus. Wenn wir aber Themen ansprechen wie etwa 
eine Abrechnung nach Zeiträumen, also einen Werkvertrag nach Auf-
wand, dann ist dies unter gewissen rechtlichen Voraussetzungen 
möglich. Hier bekommen wir eine Warnlampe gezeigt, aber kein 
Stopp-Signal. In jedem Fall prüfen wir systematisch die Gesamtkon-
stellation, ob ein Werk- oder ein Dienstvertrag sauber abgegrenzt ist 
oder ob wir nachjustieren müssen.

wie schaffen sie es, dass sich in den komplexen 
abläufen keine fehler einschleichen? 
Alle Abläufe sind Tool-gestützt sowie in einem SAP-Modul hinter-
legt. Die Prüfergebnisse werden aus den Checklisten ausgelesen und 
� ießen in die Software ein. Wenn keine Compliance besteht oder 
turnusgemäße Prüfungen anstehen, weist uns das SAP darauf hin und 
eskaliert den Prozess. Zudem haben wir das CRM-System weiterent-
wickelt, damit es Leistungsbeschreibungen im Angebot, die kritische 
Formulierungen beinhalten, automatisch kennzeichnet. So unter-
stützen wir unsere Projektrepräsentanten durch viele Regelschleifen, 
aber auch durch konkrete Formulierungsbeispiele.

was sagen die kunden zu dem verfahren? 
Viele Unternehmen haben mit eigenen Checklisten auf die AÜG-
Reform reagiert. Da liegen wir inhaltlich meist nah beieinander. 
Unsere Kunden sehen die neue Abwicklung positiv, denn wir haben 
das gleiche Verständnis der Gesetzeslage und das gleiche Ziel: 
die vollständige Rechtssicherheit in Werk- und Dienstvertrag. //

christoph sedlmeir

Metropolleiter FERCHAU München

Keine halben Sachen
rechtssichere werk- und dienstverträge
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»Mehr Unsicherheit, aber keine Sorge«, beschreibt Konstantin 
von Witzleben die Stimmung im Freiberu� er-Bereich nach der 
AÜG-Reform. Für den Leiter des Geschä� sfelds Freelance von 
FERCHAU war Rechtskonformität schon immer ein Thema, nur 
hätten sich zuletzt die Konsequenzen für Personaldienstleister 
und Einsatzunternehmen verschär� . »Auch daher hat das 
Thema Compliance überall an Fahrt aufgenommen.« 

Somit könnten Freiberu� er zunehmend von einem starken 
Partner pro� tieren, argumentiert von Witzleben: »Weil wir 

vernün� ige, rechtskonforme und zerti� zierte Prozesse rund 
um Werk- und Dienstverträge haben und weil Kommunikation 
sowie Dokumentation der Projektgespräche stimmen.« 2017 
wurden bei FERCHAU alle Abläufe auf  Kundenseite mit Check-
listen und Kommunikationsmodellen auch auf  Lieferantenseite 
gespiegelt, zerti� ziert und maximale Transparenz zwischen 
allen Parteien gescha� en. »Kunden nehmen FERCHAU im 
Bereich Compliance als zuverlässigen Partner wahr, was 
wiederum auch für Freelancer interessant ist.«

Rund 34.000 Freiberu� er umfasst die Datenbank von FERCHAU 
derzeit, etwa 1.400 sind in Projekten beschä� igt. »Das Wachstum 
in Angebot und Nachfrage spüren wir vor allem im IT-Segment«, 
berichtet von Witzleben. Allerdings habe die AÜG-Reform auch 
zur Folge gehabt, dass einige Projekte nicht fortgesetzt wurden, 
weil die vollständige Rechtskonformität nicht sichergestellt 
werden konnte. »Schließlich leben wir die Compliance trotz 
unserer ambitionierten Wachstumsziele sehr konsequent.«

Nach Einschätzung des FERCHAU-Managers erfährt die hohe 
Nachfrage im Markt durch die neuen rechtlichen Rahmenbedin-
gungen keinen wirklichen Dämpfer. »Die Bedarfe der 
Unternehmen für kurzfristig verfügbare Exper-
ten mit Branchen-Know-how und häu� g 
hochspezialisierten Skills sind unverän-
dert und damit ideal für Freelancer«, so 
von Witzleben. »Das Potential ist immer 
noch vorhanden.« //

Für Freelancer haben sich durch die 
AÜG-Reform keine tiefgreifenden 
rechtlichen Veränderungen ergeben. 
Dennoch rückt auch hier die Compliance 
zunehmend in den Fokus. Weil 
Einsatzunternehmen auf Nummer 
sicher gehen, wird für Freiberu� er ein 
starker Partner immer wichtiger.

In der ersten Jahreshäl� e hat FERCHAU acht Seminare in 
Deutschland für eingeladene Kunden veranstaltet, in denen es 
um Veränderungen der rechtlichen Rahmenbedingungen bei 
Werk- und Dienstverträgen, der Arbeitnehmerüberlassung 
sowie dem Einsatz von Freiberu� ern ging. Hintergrund war 
die enorme Unsicherheit vieler Unternehmen nach der Reform 
des AÜG zum 1. April 2017. Hier wollte FERCHAU mit fundierten 
Informationen gegensteuern und sein Wissen aus erster Hand 
weitergeben.

Inhaltlich standen Themen wie die Überlassungshöchstdauer, 
die Neuregelung des Gleichstellungsgrundsatzes, die »saubere« 
Handhabung von Werk- und Dienstverträgen sowie Handlungs-
empfehlungen im Fokus der Au� lärung. Referent war Prof. Dr. 
Wolfgang Hamann, Experte für Arbeitnehmerüberlassung und 
Inhaber des Lehrstuhls für Wirtscha� sprivat- und Arbeitsrecht 
an der Universität Duisburg-Essen. 

Informationen zu allen Veranstaltungen von FERCHAU 
� nden Sie auf unserer Website unter

ferchau.com/go/veranstaltungen

»Das Seminar hat einen guten Überblick über die 
Neuerungen im Arbeitnehmerüberlassungsgesetz 
sowie die ›saubere‹ Handhabung von Werk- und 
Dienstverträgen gegeben. Es war sehr praxisorien-
tiert und kompakt gestaltet. Als Teilnehmer war es 
eine Freude, mit Prof. Dr. jur. Wolfgang Hamann 
einen guten Referenten kennengelernt zu haben.«

christine leistenschneider 
HR Business Partner, WITTE Automotive, Velbert

»Das Seminar ›Reform des AÜG 2017‹ war kompetent 
besetzt, praxisnah umgesetzt und brachte aufgrund 
der vorgestellten Inhalte und Fallbeispiele einen ech-
ten Mehrwert für unser Unternehmen.«

mark krischik 
Leiter Arbeitsvorbereitung/Betontechnologie, 

AUG. PRIEN Bauunternehmung, Hamburg

konstantin von witzleben 

Leiter des Geschä� sfelds FERCHAU Freelance

Gegen die Unsicherheit im Markt

Mit Sicherheit 
mehr Potential

freelancer und compliance
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GEWINNSPIEL

Ein Bild sagt mehr …

Über 60 Jahre vor Instagram wurde die moderne Sofortbild-
kamera erfunden: anvisieren, auslösen, warten, rausziehen, 
trockenwedeln. Das fertige Instant-Foto kann man zwar nicht 
wie ein digitales Telegramm, aber immerhin in einem echten 
Brief verschicken. Unter unseren Lesern verlosen wir eine 
Sofortbildkamera »Fujifilm Instax Mini 90 Neo Classic«. Sie 
bietet verschiedene Programme, eine Doppelbelichtung zur 
Darstellung unterschiedlicher Motive sowie einen Akku mit 
Ladegerät. Zudem gibt es noch fünf Doppelpackungen des 
dazu passenden »Fuji� lm Instax Mini Instant«. Das reicht für 
100 Schnappschüsse aus dem Leben.

Wenn Sie an der Verlosung teilnehmen wollen, schreiben 
Sie uns einfach auf der Seite ferchau.com/go/gewinnspiel, 
wie Deutschlands jüngste Sterneköchin heißt. 

Kleiner Tipp: Sie trägt gerne eine schwarze Kochjacke.
Einsendeschluss ist der 06.12.2017. Viel Glück!

WIR GRATULIEREN
In der vergangenen Ausgabe haben wir eine Apple Watch Nike+ 
verlost. Wir gratulieren Herrn Achim Keller, er arbeitet bei 
der ZF Friedrichshafen AG.

E-Autos, E-Schi� e oder E-Flugzeuge? Alles nicht wirklich 
en vogue. FERCHAU hat ein Studentenprojekt gefördert, in dem 
ein elektrisches Stand-up-Paddle-Board entwickelt wurde.

Mit 1.500 Euro hat die FERCHAU-Niederlassung Oelde die Gewinner 
des praktischen Projekts der Vorlesung »Angewandte Produktent-
wicklung« an der Fachhochschule Südwestfalen honoriert. Unter dem 
Motto »Wellenreiter der Zukun� « traten Studierende des Fachbereichs 
Maschinenbau-Automatisierungstechnik in zwei etwa 30-köp� gen 
Teams gegeneinander an, um das beste Stand-up-Paddle-Board mit 
Elektromotor zu entwickeln.

Im Sommer kam es auf dem Möhnesee zum Showdown, und das 
Hochschulteam »Dead Wave« konnte sich gegen »Tahansa« durch-
setzen. Bewertet wurden die Boards nach den Kriterien Schnellig-
keit, Konstruktion, Präsentation, Originalität sowie Teamarbeit. 
Seit März 2017 hatten die Gruppen ihre Entwürfe entwickelt, als 
Ausgangsbasis war ihnen ein fertiger Antriebsstrang zur Verfügung 
gestellt worden. Zur weiteren Konstruktion des E-Bretts dur� en die 
Studierenden ausschließlich Vulkan� ber, Epoxidharz und Styropor-
kern verwenden. Die Projektmitglieder setzten sich aus Studenten 
der Fachbereiche Design und Projektmanagement (DPM), Maschinen-
bau (MB), Technische Redaktion und Wirtscha� singenieurwesen 
zusammen. Erklärtes Ziel des Projekts ist es, für ein Semester ein 
Start-up zu simulieren, das ein konkurrenzfähiges Produkt auf 
den Markt bringt und dies mit einer entsprechenden Marketing-
kampagne begleitet.

Wellenreiter der Zukunft

Beim diesjährigen Wettbewerb Best of Content Marketing (BCM) wurde die FERCHAUaktuell 
»Platzhirsch« mit dem Award in Silber in der Kategorie »Magazine B2B Industrie/Energie« 
ausgezeichnet. Das Redaktionsteam freut sich über den Aufwärtstrend!

Bereits dreimal wurde in den vergangenen Jahren die atFERCHAU mit Gold prämiert. 
Daher zog das IT-Kundenmagazin von FERCHAU 2017 in die »BCM Hall of Fame« ein.

Zum Download der FERCHAUaktuell und der atFERCHAU:

ferchau.com/go/download

Ausgezeichnet!
bcm-silber
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Wellen spielen in der welt der technik eine 
wichtige Rolle – im Wasser und in der Luft, aber auch 

in der Elektrik, als Laser oder in zwischenmenschlichen 
Beziehungen. Auf einer Wellenlänge mit ihren 

Handelspartnern und ihren Kunden ist beispielsweise 
die Firma Atlas Weyhausen, die einen neuen 

Radlader mit Impulsgebern von außen entwickelt 
hat – darunter auch FERCHAU-Ingenieure. In der 

E-Technik berichten wir über zwei rekordverdächtige 
forschungsvorhaben in Deutschland, die sich 

die Kraft der Wellen zunutze machen, während 
die Freibordberechnung bei Schi� en und Bohrinseln 

darauf abzielt, die »jahrhundertwelle« unter 
Kontrolle zu halten. Währenddessen versuchen die 

Entwickler von E-Fliegern, auf der grünen Strömung 
aufzusteigen – kein leichtes Unterfangen gegen 

etablierte und ausgereifte Antriebskonzepte. Vielleicht 
hilft auch hier das wichtigste Charaktermerkmal der 

Wellen weiter: beständigkeit.
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Wellen spielen eine entscheidende 
Rolle, wenn FERCHAU-Mitarbeiter 
Jan Ulrich Opolka zum Einsatz 
fährt. Der Diplomingenieur für 

Versorgungstechnik nimmt neue Offshore-Anlagen 
in Betrieb – er koordiniert aus der FERCHAU-Nieder-
lassung Bremen heraus die Sekundärtechnik und 
sorgt dafür, dass etwa Kühlwasser-, Lüftungs- oder 
Feuerlöschsysteme an Bord laufen. Doch loslegen 
kann Opolka erst, wenn das Wetter und vor allem die 
Wellen mitmachen. »Bei drei Meter Wellenhöhe legt 
kein Boot im Hafen ab. Schließlich kann der Kapitän 
dann nicht vernünftig an die Plattform heranmanövrie-
ren, und ein Übertritt der Crew ist zu gefährlich.« 

Die nötigen Angaben zu Höhe und Richtung 
der Wellen liefern Seegang-Radarsysteme an Bord der 
Schiffe. Ein Risiko können sie jedoch bisher nicht vor-
hersagen: plötzlich auftauchende Extremwellen. Dass 
sich bis zu 40 Meter hohe Giganten wie aus dem Nichts 
und – anders als Tsunamis – fernab der Küste auftür-
men, daran glaubten lange Zeit nur wenige. Typisches 
Seemannsgarn eben. Ein Umdenken fand erst statt, 
als am 1. Januar 1995 die 25 Meter hohe sogenannte 
»Neujahrswelle« auf der Ölplattform »Draupner-E« 
in der Nordsee dokumentiert wurde. 

Dieses Ereignis brachte Forscher dazu, frühere 
Messdaten auszuwerten und vergangene Katastrophen 
zu analysieren. So wurden zahlreiche bis dato

»unerklärliche« Vorfälle auf Riesenwellen zurückge-
führt. Wie etwa am 14. Februar 1982, als ein Sturm vor 
Neufundland über den Nordatlantik tobte. Mittendrin: 
die »Ocean Ranger«. Die größte Bohrinsel der Welt 
wird samt Crew von vermutlich 20 Meter hohen Wellen 
überwältigt. Oder 2006, als am 1. November Sturm 
»Britta« über der Deutschen Bucht in der Nordsee 
wütete und die Forschungsplattform »Fino-1« beschä-
digte. »Drei Schwestern« – besonders hohe aufeinan-
derfolgende Wellen – haben damals in 15 Meter Höhe 
auf der Plattform Geländer aus ihren Verankerungen 
gerissen. 

Ab welcher Höhe gelten die steil aufragenden
»Weißen Wände« oder die quer zum Seegang verlaufen-
den »Kaventsmänner« als Monster- oder Jahrhundert-
wellen? »Wenn die auftretende Wellenhöhe mehr als 
doppelt so hoch ist wie die ›signifikante Wellenhöhe‹ 
des umgebenden Seegangs«, berichtet Wellenforscher 
Prof. Dr. Norbert Hoffmann. Dabei berechnet sich 
die signifikante Wellenhöhe aus dem arithmetischen 
Mittel der 33 höchsten von 100 aufeinanderfolgenden 
Wellen. Gefährlich sind die Brecher vor allem, weil 
sie über eine sehr steile Flanke und eine relativ hohe 
Geschwindigkeit verfügen, wodurch die meisten Schiffe 
einfach überrollt werden. Es gibt zwei Ansätze, wie diese
plötzlich auftretenden Extremwellen auf hoher See 
entstehen: Zum einen existiert die lineare Überlegung, 
bei der sich die Wellenhöhe aus mehreren Wellen 

Plötzlich auftretende Riesenwellen sind längst kein Seemannsgarn mehr, 
sondern eine reale Gefahr für Schiffe und Windkraftanlagen. Deshalb wird 
mittlerweile bei der Konstruktion von Offshore-Plattformen die mögliche 
Wellenhöhe von »Freak-Waves« berücksichtigt. 

Phänomen Monsterwelle

wie 
monsterwellen 

entstehen:

prof. dr.
norbert hoffmann

Wellenforscher 
der TU Hamburg

Bild: Franz Bischof/laif

Tiefdruckgebiete treiben Wellen vor sich her. Länge 
und Geschwindigkeit der Wogen sind verschieden.

Langsamere, kurze Wellen werden von schnelleren, 
langen Wellen eingeholt.

1 2
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Bastian Barton 
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zentrum Fachhoch-

schule Kiel GmbH

addiert. Hoffmann konzentriert sich 
allerdings auf die nichtlineare Ent-
stehung. »In der letzten Zeit hat sich 
herausgestellt, dass oft die besonders 
großen Wellen ein Eigenleben zeigen – 
dass einzelne Wellen auf nichtlineare Art
miteinander wechselwirken, Energie aus-
tauschen und es dann zu einer Fokussierung 
und zu einer Art Brennglaseffekt der Wellenener-
gie kommt.« In der Laborhalle der TU Hamburg 
untersucht der Physiker dieses Phänomen in einem 
15 Meter langen Wellenkanal. Dort entstehen nach 
komplexen Berechnungen künstliche Monsterwellen.

Einer realen Riesenwelle ist der Offshore-
Experte Jan Ulrich Opolka von FERCHAU bis jetzt noch 
nicht begegnet. Allerdings begleiten ihn die Wellen auf 
dem Papier – während der Projektplanung für Wind-
parks. Denn die Jahrhundertwelle wird mittlerweile bei 
der Konstruktion von Offshore-Anlagen berücksichtigt. 
Um auf die turmhohen Kaventsmänner vorbereitet zu 
sein, ist Opolka zufolge der Freibord relevant, also der 
Abstand der Plattformunterkante zum Meeresspiegel. 
»Unter Berücksichtigung von Standort, Wassertiefe 
sowie sämtlichen meteorologischen und geographi-
schen Einflüssen berechnen Spezialisten die mögliche 
Höhe einer solchen Jahrhundertwelle – mit einer 
Genauigkeit von bis zu zehn Zentimetern.« 

In der Nordsee sei die Wahrscheinlichkeit für 
hohe Wellen beispielsweise deutlich größer als in der 
Ostsee, erläutert der Diplomingenieur. Er erinnert 
sich an ein Projekt in der Ostsee, bei dem sich die 
Plattform elf Meter über dem Meeresspiegel befand; 
ein vergleichbares Projekt in der Nordsee wurde dage-
gen mit 22 Metern doppelt so hoch gebaut. »Auch die 
Konstruktion des Fundaments fließt in die Überlegun-
gen zur Jahrhundertwelle ein. Hier werden bevorzugt 
Rohre mit bis zu acht Metern Durchmesser verwendet.« 
Aufgrund der runden Form erzielten sie eine deutlich 
bessere Ableitung der auftauchenden Wellenkraft, 
während ein eckiger Querschnitt weniger geeignet 
sei, da er eine deutlich höhere Widerstandskraft ent-
wickele, berichtet der FERCHAU-Projektleiter. Damit 
sind Offshore-Anlagen zwar in der Theorie gewappnet 
für eine mögliche Jahrhundertwelle – unter welchen 
Bedingungen dieses Phänomen auftritt und wie es 
vorhergesagt werden kann, ist jedoch nicht geklärt. // 

»Um auf die turmhohen 
Kaventsmänner vorbereitet 
zu sein, ist der Abstand der 
Plattformunterkante zum 
Meeresspiegel relevant.«

jan ulrich opolka

Projektleiter FERCHAU Engineering GmbH

Überlagern sich mehrere Wasserberge, entsteht 
eine sogenannte »Freak-Wave«, die bis zu 40Meter 
hoch werden kann.

Florian Zeichner 
Niederlassungsleiter 
FERCHAU MARINE 
Bremen

bremen@ferchau.com
ferchau.com/go/marine/
bremen

Wie werden Riesen-
wellen erforscht?
youtu.be/mAp3o3PCpno

i
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Teamwork auf
dem Flaggschi� 

Die Firma Atlas Weyhausen hat eine neue Radlader-Serie entwickelt, 
um in ein weiteres Marktsegment vorzudringen. Kunden und Händler 

lieferten wertvolle Erkenntnisse für die Planung, und in einer 
mehrjährigen Konstruktionsphase trug FERCHAU-Experte 

Michael Neuhaus dazu bei, dass der Fahrer alles im Blick hat 
und stets einen kühlen Kopf bewahrt.

artur gabriel, Entwicklungsleiter Weycor 
(links), und meik hämmerling von 

FERCHAU Bremen (rechts) besprechen sich 
neben einem Leistungsradlader im Rohbau.
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Meik Hämmerling 
Stellv. Business Manager 
Industrial Engineering 
FERCHAU Bremen

bremen@ferchau.com
ferchau.com/go/bremen

R adlader ist nicht gleich Radlader – es 
gibt die Kompaktklasse und die soge-
nannten Leistungsradlader. Während 
kleinere Maschinen – die »fahrenden 

Schubkarren« – vor allem in westeuropäischen Indus-
trienationen und in Japan gefragt sind, lassen sich die 
großen Brüder in die ganze Welt verkaufen: Bergbau, 
Müllwirtschaft, landwirtschaftliche Großbetriebe oder 
der Materialumschlag sind bedeutende Geschäftsfel-
der, in denen die Kompaktklasse nur bedingt punkten 
kann. Zudem ist das untere Segment ein Verdrän-
gungsmarkt, in dem immer mehr Anbieter ein Stück 
vom Kuchen wollen. 

»Uns war klar, dass die Steigerung der Stück-
zahlen nur durch ein neues Marktsegment erzielt 
werden kann – das der Leistungsradlader«, erinnert 
sich Holger Wagner, Marketingleiter des Bauma-
schinenunternehmens Atlas Weyhausen. »Daher 
haben wir Ende 2013 die Entscheidung getroffen, mit 
dem AR 250 in eine weltweit gefragte Geräteklasse 
einzusteigen und durch den Export zu wachsen.« Die 
Herausforderung dabei: Es reicht nicht aus, einen Kom-
paktradlader im CAD-System zu vergrößern, um einen 
Leistungsradlader zu erhalten. Weycor fehlte jedoch 
schlicht die Erfahrung, um alle Anforderungen der 
Kunden und der Technik für die neue Maschine zu ken-
nen, räumt Marketingleiter Wagner ein: »Wir waren 
sowohl von der Konstruktionskapazität als auch von der 
fachlichen Beratung auf Unterstützung angewiesen.«

Einer der externen Unterstützer ist der Werk-
zeugmacher und Formenbauer Michael Neuhaus, der 
seit über 35 Jahren in der Konstruktion tätig ist, davon 
knapp acht Jahre bei FERCHAU. Sein zentrales Projekt 
beim AR 250 umfasste die komplette Konstruktion der 
Kabine, hinzu kamen Verkleidungen wie Haube oder 
Kotflügel sowie die Klimakanäle – also Kunststoffteile 
und Freiformflächen, gewürzt mit einer Prise Stahlbau. 
»Die Vorgaben kamen vom Designer, und meine Aufga-
be war, alle Teile so zu entwickeln, dass man sie auch 
fertigen kann«, berichtet Neuhaus. Zudem mussten 
sie gut aussehen und montierbar sein, vor allem bei 
aufeinander aufbauenden Teilegruppen. Dafür konnte 
Neuhaus auf vielfältige Erfahrungen in seiner Karriere 
zurückgreifen, von Automotive bis Aviation sowie von 
E-Ladesäulen bis Heißklebepistolen. 

Anfang 2014 begann das Vorhaben, wobei die 
Zahl der FERCHAU-Mitarbeiter am neuen »Weycor-
Flaggschiff« je nach Entwicklungsphase zwischen zwei 
und sechs variierte. Vom Stahlbau der Rahmen über 
den Kunststoff bis zu den Blechbiegeteilen kamen 
andere Kollegen an Bord: »Auch ein Spezialist für den 
Motoreinbau einschließlich der Abgasanlage wurde von 
FERCHAU gestellt.« Die Verfügbarkeit verschiedener 
Kompetenzen machte einen ambitionierten Zeitplan 
möglich, so Neuhaus: »Zwischen dem Projektstart 

und dem ersten Prototyp hatten wir 19 Monate – da 
kann man sich nicht viele Schleifen in der Konstruktion 
leisten.« Allerdings lief die Zusammenarbeit mit den 
Projektleitern bei Weycor durch rasche Absprachen 
»recht zeitnah«. 

Dies traf auch auf die externen Berater zu, von 
denen Weycor bei der Entwicklung des AR 250 unter-
stützt wurde: Händler und Kunden. »Wir haben eine Ar-
beitsgruppe mit Spezialisten aus unserem Händlerkreis 
gegründet, die seit Jahrzehnten große Radlader verkau-
fen und wissen, worauf es den Kunden ankommt«, sagt 
Marketingleiter Wagner. Das Unternehmen schottet 
sich nicht ab, sondern legt großen Wert darauf, allen 
externen Dienstleistern auf Augenhöhe zu begegnen: 
»Wenn man nicht alles selbst leisten kann, muss die 
gemeinsame Wellenlänge einfach stimmen.« So wurde 
der AR 250 auf der Messe »Bauma 2016« erstmals 
vorgestellt, und Weycor holte sich weitere Anregungen 
und das Feedback von potentiellen Kunden ein.

Nach der Umsetzung der Verbesserungen prä-
sentierte Atlas Weyhausen das seriennahe Flaggschiff 
im Februar 2017 der Händler-Arbeitsgruppe – die seine 
Marktreife ohne Einschränkungen bestätigte und den 
Produktionsstart zwei Monate später zur Zufrieden-
heit von Weycor ermöglichte. FERCHAU-Konstrukteur 
Neuhaus hingegen freut sich vor allem über »seine« 
Kabine mit der exzellenten Aussicht auf Gegengewicht 
und Reifen sowie über die Klimaanlage mit sanftem 
Luftzug: »Allein die Konstruktion der Luftkanäle, der 
Überströmer und der Querschnitte für entsprechende 
Luftmengen hat rund sechs Wochen gedauert.« Ihn
selbst zog es nach dem 
mehrjährigen Projekt
rund 40 Kilometer
weiter nördlich nach
Oldenburg, wo FERCHAU 
die Kompetenzen für 
den Bereich Baumaschi-
nen in einer speziellen 
Projektgruppe zusam-
mengefasst hat. Deren 
Know-how umfasst jetzt 
auch das Segment der 
Leistungsradlader. //

weycor – das unternehmen

Die Atlas Weyhausen GmbH aus Wildeshausen fertigt seit 
1971 Radlader und seit 2005 auch Verdichtungstechnik. 

2016 wurde der Markenname »Atlas« auf den Baumaschinen 
aus rechtlichen Gründen durch »Weycor« ersetzt. 

Das Unternehmen beschäftigt rund 450 Mitarbeiter 
in Deutschland und Ungarn und vertreibt seine 

Maschinen weltweit über ein Händlernetz.
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Die Digitalisierung eröffnet ein großes Potential für die Steigerung der Wirtschaftlichkeit 
von Industrieanlagen – von der Auslegung über die Inbetriebnahme bis zur Optimierung 

im laufenden Betrieb. Ein Ziel ist der »digitale Zwilling«, der mit realen Betriebsdaten 
gefüttert wird. Der Entwicklungsprozess benötigt viele kleine Schritte.

der Fabrik

Der digitale Zwilling

FERCHAU AKTUELL 0 2 | 2 0 1 7
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H oher Innovationsdruck, Konkurrenz 
durch neue Wettbewerber und eine 
zunehmende Individualisierung in der 
Produktion zwingen Unternehmen 

der Fertigungswirtschaft und der Prozessindustrie 
zu drastischen Veränderungen. Sie arbeiten an 
Zukunftsthemen wie der digitalen Fabrik beziehungs-
weise der »Smart Plant«, die eine vollständige Digita-
lisierung der Anlagen einschließlich der Fertigungs- 
sowie der Prozesslogik erfordert. »Die Smart Plant 
wird bereits seit längerer Zeit von Vorstand und 
Mitarbeitern der BASF in ihren Auswirkungen für 
den Arbeitsplatz der Zukunft intensiv diskutiert«, 
berichtet FERCHAU-Mitarbeiter Dr. Matthias Ernst 
aus der Praxis. Der Ingenieur für Prozess- und 
Verfahrenstechnik unterstützt das Engineering des 
Konzerns in Ludwigshafen bei der Projektierung 
einer neuen Anlage zur Herstellung von Chlor- und 
Wasserstoffgas. Hier ist die Digitalisierung bereits 
heute nicht mehr wegzudenken: Bei dem Neubau
einschließlich aller Rohrleitungen wird in 3D model-
liert; Modelle von Rohrleitungen, Flanschen, Stutzen, 
Dehnungsbögen und Halterungen sind mit ihren 
Materialeigenschaften in einer Bibliothek hinterlegt. 
Sie können direkt für Stress- und Druckverlustbe-
rechnungen oder die Simulation der Wärmeentwick-
lung genutzt werden.

Früher legten Ingenieure die Rohrleitun-
gen mithilfe riesiger Excel-Tabellen aus, in denen 
Gleichungen hinterlegt waren, was zeitaufwendig 
und fehleranfällig war. »Wenn ich von den 4.000 
Leitungen der Anlage ausgehe, wäre bestimmt das 
Zehnfache an Zeit erforderlich«, sagt FERCHAU-
Experte Ernst. Das 3D-Modell ist zwar das Herzstück 
der Planung, aber noch kein vollständiges digitales 
Abbild der Anlage mitsamt der Steuerungslogik. Eine 
andere digitale »Baustelle« ist die Prozessleittechnik. 
Sie wird mit einem CAE-System geplant, das auch die 
Wartung der Anlagen im laufenden Betrieb unter-
stützt. Die Betriebsdaten fließen in der Messwarte 
zusammen und können in einer Art Fließbild am 
Bildschirm visualisiert werden, um den Prozess zu 
überwachen und zu optimieren.

Die große Herausforderung mit Blick auf 
die intelligent vernetzte Produktion im Sinne von 
Industrie 4.0 ist die Integration der digitalen Daten 
aus den verschiedenen Gewerken in einem digitalen 
Master. Dieser ermöglicht es, das Zusammenspiel 
von Mechanik, Elektrik/Elektronik, Software und 
Automatisierungstechnik zu simulieren sowie zu 
optimieren. Bei einer großen Produktionsanlage in 
der Prozessindustrie, die sich aus einer Vielzahl 
einzelner Anlagen zusammensetzt, die oft nach und 
nach gebaut werden, ist dies ungleich schwieriger als 
bei einer einzelnen Produktionslinie. Jedoch lohnt 
sich der Aufwand, denn die Simulation der Anlagen 
in der Planungsphase trägt maßgeblich zu einer 

schnelleren und reibungsfreieren Inbe-
triebnahme bei. Gleichzeitig ist sie die 
Grundlage für weitergehende Simulati-
onen in der Betriebsphase mit dem Ziel, 
den Auftragsdurchlauf zu optimieren.

Ein weiteres aktuelles Beispiel: Das 
Elektronik-Werk eines deutschen Technologie-
konzerns führte eine spezielle Software für die 
Anlagensimulation ein, um den Aufbau neuer 
Produktionslinien zu beschleunigen. Früher spielten 
Planer und Werker die Arbeitsgänge an Attrappen 
der Arbeitsinseln durch, bevor sie die reale Produk-
tionslinie aufbauten. Ein zeitaufwendiger Prozess, 
der durch die Simulation der Arbeitsgänge von 
drei Monaten auf wenige Wochen verkürzt werden 
konnte. Inzwischen nutzt das Elektronik-Werk die 
Simulationsmodelle nicht nur für planerische Auf-
gaben, sondern auch für die Produktionssteuerung 
im operativen Tagesgeschäft. Linienverantwortliche 
und Werker spielen am Rechner durch, wie sie die 
Produktionsmenge der nächsten Tage am besten 
durch die Anlage steuern, ob sie mehr Personal 
benötigen und wie sich die Abläufe verändern, wenn 
Mitarbeiter fehlen. Die Software unterbreitet sogar 
Vorschläge für die optimale Auftragsreihenfolge.

Wohin die Reise bei der 
Anlagensimulation geht, veran-
schaulicht auch der Pilot eines 
»Synced Factory Twin«, den 
Airbus zusammen mit verschiede-
nen Partnern entwickelt hat. Am 
Beispiel von zwei Arbeitsstationen der Montagelinie 
des Airbus 320 zeigten sie, wie die Fertigungsabläufe 
durch die Echtzeit-Erfassung der Shopfloor-Daten 
während eines laufenden Takts angepasst werden 
können, etwa weil das Material für einen bestimmten 
Arbeitsgang fehlt. Die Arbeitsfortschritte werden 
drahtlos erfasst, so dass die Werker sie nicht zu-
rückmelden müssen. Was die Lösung auszeichnet, 
ist, dass die Fertigungslogik hinterlegt ist, so dass 
der Twin bei Störungen im Ablauf sofort alternative 
Arbeitsgänge vorschlagen kann.

Die Vernetzung von Maschinen, Anlagen, 
Werkstücken und Produktionssystemen ist Voraus-
setzung für die Erfassung der tatsächlichen Situation 
in der Produktion, die vom Planungsstand abweichen 
kann. So können Planer in Echtzeit reagieren. Aber 
erst in Verbindung mit der Fertigungs- sowie der Pro-
zesslogik entfalten die Daten aus dem realen Betrieb 
ihr Potential für die Selbststeuerung von digitaler 
Fabrik und Smart Plant. Diese Intelligenz gibt es 
noch nicht aus dem Rechner – sie muss der Mensch 
in den Simulationslösungen abbilden. »Wir stehen 
noch ziemlich am Anfang der Digitalisierung«, sagt 
Ernst, »aber es zeichnet sich jetzt schon ab, dass sie 
unsere Arbeitswelt dramatisch verändern wird.« //

Bernd Kampe
Senior Account Manager 
Industrial Engineering
FERCHAU Mannheim

mannheim@ferchau.com
ferchau.com/go/
mannheim

dr. matthias ernst

Ingenieur für Prozess- 
und Verfahrenstechnik 
FERCHAU Mannheim

»Wir stehen noch ziemlich am 
Anfang der Digitalisierung, aber 
es zeichnet sich jetzt schon ab, 
dass sie unsere Arbeitswelt 
dramatisch verändern wird.«

i
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arne seitz 

Leiter des Forschungs-
schwerpunktes Energie-
technologien und 
Antriebssysteme im 
Bauhaus Luftfahrt e. V.

Bild: Bauhaus Luftfahrt e. V.

D ie Luftfahrtbranche steht vor einem 
Paradigmenwechsel: Nach dem Wil-
len der EU-Kommission sollen sich 
– bezogen auf das Jahr 2000 – der 

CO2-Ausstoß pro Passagierkilometer bis 2050 um 
75 Prozent und die Stickoxidemissionen um 90 Prozent 
reduzieren. Derzeit verbrennen Flugzeuge täglich eine 
Milliarde Liter Kerosin, der Luftverkehr ist weltweit für 
zwei Prozent der Treibhausgas-Emissionen verant-
wortlich. Zudem soll sich die Zahl der größeren Mo-
delle in 20 Jahren auf etwa 38.500 Stück verdoppeln. 
»Mit konventioneller Technik ist das politische Ziel 

nicht zu erreichen«, ist sich Arne Seitz, Leiter 
des Forschungsschwerpunktes Energie-

technologien und Antriebssysteme im 
Bauhaus Luftfahrt e. V., sicher. 

Für die Luftfahrtbranche 
bedeutet dies einen radikalen 
Technologiewechsel: weg vom 
Kerosin und hin zum Strom. 
Doch geht das überhaupt? Rein 
elektrische Antriebe könnten 

Teil einer Lösung sein. Studien 
zeigen, dass aktuell schon An-

triebskonzepte für ein Regionalflug-
zeug mit bis zu 40 Sitzen und einer 

Reichweite von bis zu 700 Kilometern 
machbar sind. Alternativ arbeiten Hersteller wie 

Boeing und Airbus an Hybridantrieben aus Elektro- 
und Verbrennungsmotoren, die ab 2030 zum Einsatz 
kommen könnten.

das batteriegewicht setzt grenzen

Doch die technologischen Hürden sind hoch. 
»Bezogen auf ihren Energiegehalt sind Batterien 
für Strecken jenseits der 700 Kilometer Reichweite 
derzeit noch deutlich zu schwer«, sagt Dieter Scholz, 
Professor für Flugzeugbau an der HAW Hamburg. 
Kerosin hat im Vergleich zu einer Lithium-Ionen-
Batterie die 50-fache Leistungsdichte. Scholz ist 
skeptisch, dass sich das schnell ändert: »Die derzei-
tige Batterieentwicklung ist nicht mit der schnellen 

Verdopplung von Speicherkapazität und Prozessor-
leistung im IT-Bereich vergleichbar.« Ein weiteres 
Problem ist der Energietransport an Bord. In einem 
Großraumjet wie dem A350 wird mit einer Spannung 
von 270 Volt gearbeitet, in elektrisch betriebenen 
Maschinen müssten es bis zu 3.000 Volt sein. Damit 
wären besondere Sicherheitsmaßnahmen wie Ein-
kapselungen von Akkus und Leitungen nötig, was 
wiederum das Gewicht steigern würde.

alle hersteller entwickeln 
innovative konzepte 

Im Bereich der Klein- und der Regionalflug-
zeuge geht das Konzept allerdings schon heute auf.
Beim Airbus-Kleinflugzeug E-Fan etwa liefern Lithium-
Polymer-Akkus in den Tragflächen den Strom für zwei 
E-Motoren mit einer Gesamtleistung von 60 Kilowatt. 
In der nächsten Entwicklungsstufe strebt der Flug-
zeugbauer mithilfe einer zusätzlichen Gasturbine 
höhere Reichweiten an. Der E-Fan soll als Hybridmo-
dell in Serie gehen, an einer viersitzigen Version hat 
Airbus ebenfalls gearbeitet. Flugzeugbauer wie Trieb-
werkshersteller entwickeln allerdings auch Konzepte 
für größere Maschinen: Mit SUGAR Volt (Subsonic 
Ultra Green Aircraft Research) stellte Boeing bereits 
2013 die Planung für ein Flugzeug mit einer Kapazität 
von 154 Sitzen vor. Es soll auch durch einen Hybridan-
trieb aus Gasturbine und Batterie angetrieben werden.

Im Münchener Bauhaus Luftfahrt, einer 
Gemeinschaftseinrichtung von Airbus, iABG, Liebherr, 
MTU und dem Freistaat Bayern, befassen sich rund 
50 Entwickler mit der Zukunft des Luftverkehrs. Sie 
legten 2012 mit dem CE-Liner das Konzept für ein voll-
elektrisches Flugzeug für 190 Passagiere vor, das im 
Jahr 2035 fliegen könnte. Unter dem Projektnamen 
E-Thrust gibt es Überlegungen für einen hybridelek-
trischen Airbus, zu dem Rolls-Royce und Siemens den 
Antrieb liefern könnten. Auf den Tragflächen montier-
te Triebwerke werden durch Elektromotoren ange-
trieben, zusätzlich lädt eine Gasturbine im Heck den 
Energiespeicher. Der Prototyp des Regionaljets für 
70 bis 90 Passagiere könnte in etwa 15 Jahren abheben.

Hochspannung am Himmel
Emissionsfrei, leise und energieeffizient – was am Boden mit Autos 
funktioniert, soll auch am Himmel klappen: mit elektrisch angetriebenen 
Flugzeugen. Doch so einfach ist es nicht, denn in puncto Effizienz sind die 
klassischen Jets nur schwer zu überflügeln.
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selbsttrimmender,
nichtplanarer c-fl ügel

• Konstruiert für begrenzten Platzbedarf im
 Betrieb am Boden (ICAO Annex 14 Code C)
• Reduzierte Randwirbelbildung im Nachlauf
• Hoher Auftrieb bei geringem Widerstand
• Innovative Flugsteuerung und -logik
• Kein separates Höhenleitwerk am Heck nötig

kabinenkonfi guration

• Großraumkabine mit zwei Mittelgängen
• Sieben Sitze nebeneinander (2-3-2)
• Seitwärts faltbare Sitze für Flexibilität beim 
 Boarding und für erhöhten Passagierkomfort
• Mittlere Tür für schnelles Ein-/Aussteigen

elektrisches 
antriebssystem

• Hochtemperatursupraleitende (HTS)
 Elektromotoren
• Integrierter Cryo-Kühler
• Drehrichtung wechselbar (Umkehrschub)
• Geräuschoptimierte, ummantelte Fans
• Verstellbare Schubdüse

durchgehende 
fensterbänder

• Transparente lasttragende Strukturen
• Neuartiges Erlebnis für Passagiere

aktuatorik

• Elektromechanische Aktuatoren
• Redundanz nach den bekannten 
 ETOPS-Richtlinien

leistungselektronik
und -netze

• Gleichstrom-Bordnetze (DC)
• Motorsteuerung mit Wechselstrom (AC)
• Hochleistungs-Kontrolleinheiten
• Umrichter 3.000 V – 540 V (DC) 
 (Subsysteme)
• Aktuatorsteuerung mit Gleichstrom (DC)

batteriecontainer
als ladungsträger

• Speziell modi� zierte Container, Maße 
 und Handhabung wie konventionelle 
 LD3-Frachtcontainer
• Fortschrittliche Lithium-Ionen-Batterietechnik
• Kapazität: 2.000 Wh/kg
• Austausch statt Au� adung und Abfertigung

Der CE-Liner: Konzept für ein vollelektrisches Flugzeug 
für 190 Passagiere, das im Jahr 2035 � iegen könnte.

Quelle: Bauhaus Luftfahrt e. V.

Auch bei der NASA arbeiten Forscher an 
einem batteriebetriebenen Flugzeug mit zehn über 
die Tragflächen verteilten Elektromotoren. »Viele 
exotische Konzepte werden durch das Heranziehen 
von elektrischer Energie überhaupt erst erdacht. 
Synergieeffekte in der Aerodynamik könnten die 
Strömungsverhältnisse und die Struktur des Flug-
zeugs günstig beeinflussen, weil die Lasten am 
Rahmen besser verteilt werden«, berichtet Experte 
Arne Seitz vom Bauhaus Luftfahrt.

kurzstrecke als perspektive

Angesichts des hohen Gewichts von Passa-
giermaschinen – eine Boeing 737-800 bringt es auf 
79 Tonnen, der Airbus A380 sogar auf 560 Tonnen 
Startgewicht – werden Elektromotoren in absehbarer 
Zeit aber wohl nicht genügend Schub für den Start 
liefern können. Trotzdem bleiben Experten zuver-
sichtlich. »2012 haben wir eine Erhebung über reale 
Flugdaten gemacht. E-Flugzeuge mit 1.600 Kilometern

Reichweite könnten 80 Prozent der gesamten Flug-
verbindungen abdecken«, so Seitz. Das sei ein 
erreichbares Ziel. Gerade für kürzere Strecken sind 
elektrische Antriebe gut geeignet, weil sie lärm- 
und emissionsarm sind und die Flieger aufgrund 
des hohen Drehmoments auf sehr kurzen Bahnen 
starten und landen können. 

Die Ökobilanz des Elektrofliegens orientiert 
sich am Ende aber an der Herstellung des Stroms. 
»Wird ein konventioneller Strommix eingesetzt, sind 
wir nicht besser als heute, weil das E-Flugzeug we-
gen seines höheren Gewichts durch die Batterien 
ineffizienter fliegt«, gibt der Hamburger Luftfahrt-
Professor Scholz zu bedenken. Dass am Ende der 
Entwicklung ein emissionsfreier Luftverkehr steht, 
ist momentan mehr Vision als realistisches Ziel. 
»Die aktuellen Systeme sind bereits extrem effizient«, 
bilanziert auch Arne Seitz. »Es ist daher nicht so 
einfach möglich, durch ein neues Konzept etwas noch 
Besseres zu entwickeln.« //

Thomas Hucht
Chief Technical O�  cer
FERCHAU AVIATION 

aviation.bre@ferchau.com
ferchau.com/aviation

i

Bauhaus Luftfahrt – 
Forschungseinrichtung
bauhaus-luftfahrt.net

Prof. Dr. Dieter Scholz
profscholz.de
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Es werde Licht
Lebensspender, Energiequelle und Forschungsgegenstand: Licht holt Dinge 
aus der Dunkelheit und weist der modernen Wissenschaft den Weg. In zwei 
deutschen Großforschungsanlagen – dem neuen Röntgenlaser European 
XFEL in Hamburg und der größten künstlichen Sonne der Welt in Jülich – 
werden die Grenzen der Erkenntnis dank spektakulärer neuer Lichtquellen 
nun ein weiteres Mal in neue Dimensionen verschoben.

D ie größte künstliche Sonne der 
Welt scheint seit dem 23. März 
2017 am Deutschen Zentrum für 
Luft- und Raumfahrt (DLR) in Jülich. 

Mit der Anlage »Synlight« sollen unter anderem 
Produktionsverfahren für solare Treibstoffe wie 
beispielsweise Wasserstoff entwickelt werden. 
In dem dreistöckigen Synlight-Gebäude strahlen 
insgesamt 149 Xenon-Kurzbogenlampen, wie man 
sie aus Kinoprojektoren kennt. 

bei 3.000 grad zerlegt sich wasser

Die Wissenschaftler können alle Lampen 
zusammen auf eine Fläche von 20 mal 20 Zentime-
ter fokussieren. Trifft die Strahlung dort mit einer 
Leistung von bis zu 350 Kilowatt auf, hat sie die bis 
zu 10.000-fache Intensität der Solarstrahlung auf 
der Erde. Mit Folgen: Im Brennpunkt der Strahlen 
entstehen Temperaturen von bis zu 3.000 Grad 
Celsius. Dies nutzen Forscher, um Treibstoffe wie 
zum Beispiel Wasserstoff durch das Aufspalten von 
Wassermolekülen in ihre Bestandteile Wasserstoff 
und Sauerstoff herzustellen. Die dafür notwendige 
Energie könnte in der späteren Praxis die Sonne 
liefern, sind sich die Synlight-Wissenschaftler si-
cher. Wasserstoff gilt als der Treibstoff der Zukunft, 
denn er verbrennt ohne Abgabe von Kohlendioxid. 
»Erneuerbare Energien bilden zukünftig das Rück-
grat für die weltweite Energieversorgung«, betont 
Prof. Dr. Karsten Lemmer, Vorstand für Energie 
und Verkehr des DLR, die Relevanz intensiver 
Forschungen zur alternativen Energiegewinnung. 
»Solar erzeugte Kraft-, Treib- und Brennstoffe 
bieten große Potentiale für die Langzeitspeiche-
rung, die Erzeugung chemischer Grundstoffe und 
die Reduzierung von CO₂-Emissionen.« 

Das Problem: Da die Sonne in Mitteleuropa
selten und unregelmäßig scheint, ist für die Ent-
wicklung von Produktionsverfahren solarer Treib-
stoffe eine künstliche Sonne das Mittel der Wahl. 
Bei den Synlight-Versuchen können die Tests und 
ihre Auswertung durch Schlechtwetterperioden 
und schwankende Strahlungswerte nicht erschwert 
oder verzögert werden. Doch die neue Anlage lässt 
sich auch für eine Vielzahl weiterer Anwendungen 

einsetzen. Da das Spektrum der UV-Strahlung dem 
der Sonne gleicht, können beispielsweise auch 
Alterungsprozesse von Materialien zeitlich gerafft 
dargestellt werden. Ein interessanter Aspekt – 
sowohl für die Raumfahrt als auch für die Industrie. 

die hellste lichtquelle der welt

Noch etwas heller wird es im Norden Ham-
burgs. Hier produziert der Röntgenlaser »European 
XFEL« (X-Ray Free-Electron Laser) extrem helle 
und ultrakurze Lichtblitze, die mithilfe spezieller 
Experimentierstationen völlig neue Einblicke 
in atomare Details und in schnelle Prozesse im 
Nanokosmos ermöglichen. Die Anlage ist die hellste 
Lichtquelle der Welt – mit 27.000 Röntgenblitzen pro 
Sekunde, von denen jeder mehr als 100 Quadrillionen 
(Hundert mal Zehn hoch Vierundzwanzig) mal 
stärker ist als eine gewöhnliche 60-Watt-Glühbirne. 

Dazu werden energiereiche Elektronen 
aus einem supraleitenden Teilchenbeschleuniger 
verwendet, den ein Konsortium aus 17 Forschungs-
einrichtungen unter der Führung des Deutschen 
Elektronen-Synchrotrons (DESY) in den vergan-
genen sieben Jahren gebaut hat. Der insgesamt 
3,4 Kilometer lange Röntgenlaser verläuft vom 
DESY-Gelände in einem Tunnelsystem in sechs bis 38 
Metern Tiefe unter Hamburg und dem benachbarten 
Schenefeld in Schleswig-Holstein. DESY ist Haupt-
gesellschafter des European XFEL, an dem sich elf 
internationale Partner beteiligen.

chemische prozesse werden sichtbar

Mit Wellenlängen von zunächst zwei Ångström 
(0,2 Nanometer) und ausreichender Leuchtstärke 
ermöglichen die Röntgenblitze Aufnahmen mit atoma-
rer Auflösung. An zwei Experimentierstationen, dem 
Instrument FXE (Femtosecond X-Ray Experiments) 
für die Erforschung sehr schneller Prozesse und dem 
Instrument SPB/SFX (Single Particles, Clusters, and 
Biomolecules/Serial Femtosecond Crystallography) 
für die Untersuchung von Biomolekülen und biolo-
gischen Strukturen, können jetzt erste Experimente 
durchgeführt werden. »Wir bauen hier etwas, was 
man als ultimative Hochgeschwindigkeitskamera 
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bezeichnen könnte. Möchte man sehen, was 
genau während einer ultraschnellen chemischen 
Reaktion abläuft, braucht man Zeitverschlüsse, 
die milliardenfach kürzer sind als die der besten 
Kameras«, sagt Christian Bressler, einer der 
leitenden Wissenschaftler des Projekts. Diese 
Verschlusszeiten realisiert XFEL mit seinen 
extrem kurzen Lichtblitzen ähnlich einem Stro-
boskopeffekt. 

Mit rund 1,2 Milliarden Euro Baukosten 
zählt die Anlage zu den größten und ambitionier-
testen Forschungsprojekten in Europa. Dagegen 
ist die Jülicher Supersonne Synlight mit rund 
3,5 Millionen Euro eher ein Schnäppchen. Am 
Ende sind es die aber die neuen Erkenntnisse, die 
die Kosten rechtfertigen. Und die werden in beiden 
Anlagen bahnbrechend sein. //

»synlight«

Im Brennpunkt der Strahlen 
herrschen Temperaturen 
von bis zu 3.000 Grad 
Celsius.

Bilder: DLR/Hauschild 
(CC-BY 3.0)
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Christian Ebel 
Niederlassungsleiter 
FERCHAU Aachen

aachen@ferchau.com
ferchau.com/go/aachen
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Repower: 
Stadtbahn-Elektrik

156 Schienenfahrzeuge der Karlsruher Stadtbahn-Flotte in vier 
Jahren technisch zu modernisieren – das Projekt ist sportlich, der Anspruch 

hoch. Doch für den Betreiber ist das kein Problem, denn wo das eigene Know-how 
oder die eigenen Ressourcen fehlen, kommen externe Experten wie Jochen Weick ins Spiel.
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Manuel Schöllhorn 
Senior Account 
Manager 
FERCHAU Karlsruhe

karlsruhe@ferchau.com
ferchau.com/go/karlsruhe
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DDie Karlsruher Stadtbahn umfasst 
unterschiedliche Fahrzeuggeneratio-
nen, die regelmäßig an aktuell gültige 
technische Regeln und Normen sowie 

Vorschriften angepasst werden müssen. Dazu zählen 
der Brandschutz, aber auch elektrische Änderungen. 
»Bei Schienenfahrzeugen geht man von einer Le-
bensdauer von 30 Jahren aus – mit guter Pflege auch 
mehr«, erläutert Gerald Wermter, Projektleiter der 
Albtal-Verkehrs-Gesellschaft AVG, die die Karlsruher 
Stadtbahn betreibt. In der Lebensmitte der Züge sei 
eine Runderneuerung üblich, so Wermter: »Dieser 
Zeitpunkt ist jetzt erreicht.« 

Beispielsweise wird eine neue Anlage namens 
ELAN nachgerüstet, die den Sprechverkehr im 
Fahrzeug regelt, also Haltestellen- sowie Innen- und 
Außenansagen. »Zusätzlich kommen neue Sprech-
stellen in jeden Türraum, damit Fahrgäste direk-
ten Kontakt zum Zugführer aufnehmen können.« 
Darüber hinaus wird eine Notbremsüberbrückung 
nachgerüstet. Durch sie erhält der Fahrer bei einer 
ausgelösten Notbremsung die Möglichkeit, zu einem 
sicheren Evakuierungsort zu fahren: Bleibt die Bahn 
im Tunnel stehen, ist eine Rettung oder Evakuierung 
der Fahrgäste schwieriger, als wenn sie bei relativ 
kurzem Haltestellenabstand noch in den nächsten 
Bahnhof einfährt. Rettungskräfte kommen dann deut-
lich besser an das Fahrzeug heran. »Der Fahrer wird 

informiert, dass die Notbremse gezogen 
wurde, und kann dann entsprechend 
reagieren«, ergänzt Jochen Weick, der 
das Projektteam in verantwortlicher 
Position als FERCHAU-Experte verstärkt. 

Die Umsetzung der Maßnahmen leistet eine 
eigene Abteilung mit rund 30 Mitarbeitern in einer 
separaten Halle. Projektleiter Wermter konkretisiert: 
»Das Engineering machen wir zusammen mit Jochen 
Weick und mit Unterstützung durch die Fachabtei-
lungen der Hauptwerkstatt. Der weit überwiegende 
Anteil entfällt aber auf Elektriker, die die Arbeiten 
an den Fahrzeugen ausführen.« Zwei Drittel des 
Projektteams kämen von außen hinzu, ein Drittel 
seien eigene Leute. »Das liegt auch daran, dass 
der Markt für Elektriker im süddeutschen und 
speziell im badischen Raum leergefegt ist«, 
erklärt der AVG-Projektleiter.

Aufgabe von FERCHAU-Experte Weick
ist es, die Integration der Komponenten und die 
Erstellung der Stromlaufpläne sowie der elektrischen 
Unterlagen zu unterstützen. Abschließend verfasst 
er auch Änderungsanweisungen für die konkrete 
Umsetzung an den Fahrzeugen. Bei einem Personen-
transportunternehmen wie der AVG sind gerade die 
formalen Qualifikationen der externen Mitarbeiter 

entscheidend, wie Wermter bestätigt: »Wenn wir an 
einen Personaldienstleister herantreten, definieren 
wir ganz klar die Anforderungen, die wir für die ge-
suchte Stelle haben. Die muss uns ein entsprechender 
Mitarbeiter dann nachweisen.«  

Für Jochen 
Weick kein Problem: 
»Ich hatte schon eine 
ähnliche Aufgabe 
bei einem Hersteller 
von Brandschutz-
technik, der einen 
neuen Fahrzeugtyp 
serienfertig gemacht hat. Das hier ist allerdings bis 
jetzt mein größtes und anspruchsvollstes Projekt.« 
Besonders gefällt Weick dabei, dass die Fahrzeuge 
direkt vor seinem Büro stehen: »So kann ich bei Be-
darf selbst messen, probieren und nachschauen.« Die 
Kombination aus Theorie und Praxis sei hilfreich, um 
ein Gefühl für die gesamte Materie zu entwickeln: 
»Ich kann mir nicht vorstellen, ganz weit weg zu sitzen, 
zu zeichnen, zu planen und zu entwickeln, während das 
Produkt in einer anderen Ecke der Welt gebaut wird.« 

 
Der 38-Jährige arbeitet 

seit 2007 bei FERCHAU, wechseln-
de Projekte sind fester Teil seines 
Berufslebens. »Das würde ich auch 
nicht ändern wollen, schließlich finde 
ich es interessant, regelmäßig das 

Einsatzunternehmen zu wechseln oder mich in einem 
neuen Projekt anderen Herausforderungen zu stellen«, 
sagt Weick. Bis Ende 2018 sollen die Umbauten der 
AVG-Züge abgeschlossen sein. »Ich werde sicher noch 
zwei Jahre hier beschäftigt sein, bis die ganze Doku-
mentation auf einen aktuellen Stand gebracht ist.« Die 
meisten Lösungen entwickelt er in Eigenregie, und 
genau das macht den besonderen Reiz seines Jobs 
aus. »Ich kann direkt an den Fahrzeugen schauen, wo 
man diese oder jene Komponente am besten verbaut 
und wie es mit der Möglichkeit aussieht, zusätzliche 
Signale abzugreifen und neue Klemmen zu setzen.« 

Die Gegebenheiten am Fahrzeug lassen es 
nicht immer zu, die Komponenten so zu setzen, 

wie man es selbst gerne hätte: »Da es um Fahr-
zeuge für den Personentransport geht, sind die 
Einbauplätze teilweise ziemlich vollgepackt.« 

Sind dann Ende 2018 alle 156 Schienenfahrzeuge 
fit für ihren zweiten Lebensabschnitt, endet dieses 
FERCHAU-Projekt bei der AVG. Ein weiteres An-
schlussvorhaben ist jedoch nicht ausgeschlossen: 
»Wenn wir mit Experten lange und gut zusammenar-
beiten, dann kann man darauf auch eine dauerhafte 
Partnerschaft aufbauen«, gibt sich Projektleiter 
Wermter zuversichtlich. // 

»Dies ist ein anspruchsvolles 
Projekt, bei dem ich vor Ort 
nachschauen und Komponen-
ten optimieren kann.«

Jochen Weick, Projektleiter 
FERCHAU Engineering GmbH
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Vom Landkreis Heilbronn bis ins indische 
Bangalore sind es über 9.000 Kilometer 
mit dem Auto. Doch während Routen-
planer Probleme haben, die beste 

Strecke und die Fahrzeit durchgängig zu berechnen, 
sind digitale Informationen innerhalb von Sekunden 
am Ziel. So auch bei einem aktuellen Projekt zur 
Datenmigration: »Wir unterstützen einen Kunden 
aus dem Maschinenbau dabei, sein strategisches 
CAD-System zu wechseln«, berichtet Matthias Pleyer, 
Stellvertretender Niederlassungsleiter von FERCHAU 
Engineering in Ulm. 

Zwar klingt »Datenmigration« reichlich un-
spektakulär, aber das Vorhaben ist extrem aufwendig: 
Der Umstieg einer kompletten Getriebefamilie von 
»Pro/ENGINEER« auf das neue System »CATIA V5« 
erstreckt sich laut Projektplan seit Herbst 2016 bis 
zum Ende dieses Jahres. Die FERCHAU-Niederlas-
sung Heilbronn konnte das gesamte Volumen allein 
nicht stemmen, so dass im Verlauf der Vorplanungen 
auch noch die Niederlassung Ulm sowie die Tech-
nischen Büros Neu-Ulm (Schwerpunkt Fahrzeug-
technik) und Laupheim (Schwerpunkt Aviation) ins 
Team geholt wurden. Dies brachte letztlich auch die 

Guten Tag!

Auf die Übersetzung 
kommt es an
FERCHAU migriert CAD-Daten eines großen Getriebeherstellers 
durch eigene Experten im indischen Bangalore. Der Umweg über 
das »Best-Cost Country« zahlt sich aus: Umfassende Erfahrungen, 
flexible Ressourcen und nicht zuletzt ein attraktiver Kostenmix 
konnten den Kunden überzeugen.
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»Technisch gesehen haben wir eine eigene Cloud, 
in die der Kunde die Daten hineinspielt und 

in der sie für Mitarbeiter und Niederlassungen 
freigeschaltet werden.«

Matthias Pleyer
Stellv. Niederlassungs-
leiter FERCHAU Ulm

ulm@ferchau.com
ferchau.com/go/ulm

i

Niederlassung in Bangalore ins Spiel, die vor über 
vier Jahren gegründet worden war, um anfangs als 
»Best-Cost Country« Leistungen im Aviation-Bereich 
für die FERCHAU-Organisation zu erbringen. 

»Wir haben die Anfrage des Kunden in 
mehreren Telefonkonferenzen mit allen Standorten 
besprochen, um Aufwand, Mitarbeiter und Kapazitäten 
zu bestimmen und Szenarien zu entwickeln«, erinnert 
sich FERCHAU-Manager Pleyer. Schließlich kam ein 
Angebot heraus, das den Kunden finanziell und struk-
turell überzeugt hat. »In einer Anbahnungsphase von 
rund sechs Wochen konnten wir den Zuschlag erhalten – 
das ging relativ flott.« Zudem punktete Pleyer auch mit 
einem klaren Konzept für die standortübergreifende 
Arbeit, eine flexible Kapazitätsanpassung, Routine im
Umgang mit dem neuen CAD-System sowie mit einem 
erfahrenen Projektleiter, der regelmäßig beim Kunden 
vor Ort sämtliche offenen Punkte abstimmt. 

»Technisch gesehen haben wir eine eigene 
Cloud, in die der Kunde die Daten hineinspielt und in 
der sie für Mitarbeiter und Niederlassungen freige-
schaltet werden«, berichtet Pleyer aus der Praxis. 
FERCHAU bekommt »dumme« Modelle der Getrie-
beteile, denen die Parametereigenschaften fehlen – 
eine Hülle ohne Informationen, die man drehen, 
wenden und abmessen kann. Daraus bauen die 
Spezialisten neue CATIA-V5-Datenmodelle mit dem 
kompletten Strukturbaum auf. 

Die Arbeit selbst ist nach ihrer technischen 
Komplexität gestaffelt. Beim Kunden vor Ort arbeitet 
ein »Resident«, der sich vor allem um Kommunikation 

und Absprachen kümmert. Dadurch ist auch ge-
währleistet, dass die Projektsprache für den Kunden 
durchgängig Schwäbisch ist. Hinzu kommen 
weitere erfahrene Ingenieure, die mit der Migration 
komplexer Teile befasst sind, etwa der Getriebe-
schalen. »Diese Experten will der Kunde im Haus 
haben«, sagt Pleyer, »um ihnen bei der Arbeit mit 
dem neuen CAD-System über die Schulter zu schauen 
und Erfahrungen zu sammeln.« Weitere Ingenieure 
in den Technischen Büros übertragen Teile mittlerer 
Komplexität wie beispielsweise Schaltgabeln, während 
die weniger komplexen, rotationssymmetrischen Teile 
vorwiegend in Bangalore abgearbeitet werden. 

Für den FERCHAU-Standort Indien war es 
das erste Mal, dass er mit »FERCHAU Klassik« 
zusammenarbeitet. »Wir haben die nötigen Exper-
ten für die Umsetzung und können viel günstiger 
arbeiten als Kollegen in Deutschland«, sagt Thomas 
Ziese, Head of Engineering von FERCHAU in Ban-
galore, wo derzeit 28 Mitarbeiter tätig sind. Diese 
unterstützen in erster Linie die AVIATION-Kollegen 
in Hamburg, Bremen und Augsburg in den Bereichen 
Stressberechnung und Design. Jeder neue Mitarbei-
ter in Indien wird Ziese zufolge für ein paar Monate 
zum Training und zur Einarbeitung nach Deutsch-
land geschickt. »Für dieses Migrationsprojekt haben 
wir die indischen Ingenieure, die sich bereits mit 
dem CAD-System auskannten, in WebEx-Sessions für 
den kundenspezifischen Aufbau und den Struktur-
baum des CATIA-V5-Modells geschult.«

Neben dem deutschen Ansprechpartner 
Ziese sind alle Mitarbeiter in Indien festangestellt: 
»So ist gewährleistet, dass wir die Kontrolle über 
alle sensiblen Daten behalten.« Bis Ende 2017 soll 
die Zahl der Beschäftigten auf 35 steigen. Bei der 
Qualitätssicherung gelten Aviation-Standards, und 
alle Ergebnisse werden in Indien sowie noch einmal 
in Deutschland geprüft. »Wir haben den Auftrag letzt-
lich bekommen, weil wir den Netzwerkgedanken um-
gesetzt haben«, bilanziert FERCHAU-Manager Pleyer. 
Dabei gilt sowohl für Getriebe, die Datenmigration 
als auch die Auslagerung nach Indien die alte Er-
folgsformel: »Entscheidend ist die Übersetzung.« //

matthias pleyer 

Stellv. Niederlassungs-
leiter FERCHAU Ulm

thomas ziese 

Head of Engineering 
FERCHAU Bangalore
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»Worte 
verbinden nur, 

wo unsere 
Wellenlängen 

längst 
  übereinstimmen.«

Max Frisch


